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1982

Gründung als 

Drogenverein Kassel e. V. 

Aufbau der Therapeutischen 

Nachsorgewohngemeinschaft 

»Schmiede«
1986

Kauf, Um- und Ausbau des 

Hauses in der Karolinenstraße 5 

mit großer Unterstützung des 

Landes Hessen.

Umzug der Nachsorge nach Kassel	
1986

Gründung des Arbeitsprojektes 

»ZAK«

Bundesmodell 

»Teilstationäre Tagestherapie 

KARO 5«

Wegweisende Projekte hat die »Dro-

genhilfe Nordhessen e. V.« seit ihrer 

Gründung auf den Weg gebracht. Mehr 

als 1000 Menschen führen inzwischen 

wieder ein normales Leben – dank der 

Unterstützung des Vereins, der seit 

1982 vom »Zwei-Mann-Betrieb« zum 

200 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 

zählenden gemeinnützigen Unterneh-

men gewachsen ist. Doch die Bedin-

gungen für die Arbeit der Drogenhilfe 

sind schwieriger geworden.

»Es ist kaum zu glauben, wenn man 

sieht, wie kaputt manche dieser Kin-

der hier ankommen – und dann singen 

sie ein viertel Jahr später im Chor«. 

Horst Pedina, Geschäftsführer der 

Drogenhilfe Nordhessen e. V., gerät 

ins Schwärmen, wenn er vom »Klei-

nen Bärenberg« in Wenigenhasungen 

im Kreis Kassel erzählt. Es ist eine 

Einrichtung, die in ihrer Komplexität 

einzigartig in Hessen ist und seit ihrer 

Gründung im Sommer 1999 bereits 

über hundert jungen Menschen den 

Start in ein drogenfreies Leben er-

möglicht hat. In der Einrichtung, mit 

der die Drogenhilfe darauf reagierte, 

dass unter den Konsumenten illegaler 

Drogen immer mehr Jugendliche und 

sogar Kinder auftauchten, können 

16 Zwölf- bis 18-Jährige aus ganz 

Deutschland therapeutisch begleitet 

werden – und nicht nur einen Schul-

abschluss schaffen, sondern auch eine 

Berufsausbildung absolvieren.

	 Der »Kleine Bärenberg« ist eines 

von vielen innovativen Projekten, mit 

denen die Drogenhilfe Nordhessen 

bundesweit für Anerkennung gesorgt 

hat – und sorgt. Von Anfang an hatte 

der 1982 von Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeitern der »Jugend- und Dro-

genberatung W 23« und von engagier-

ten Bürgerinnen und Bürgern gegrün-

dete Verein die Nase vorn, wenn es 

darum ging, in Bundesmodellprojekte 

aufgenommen zu werden oder Hilfen 

zu entwickeln, die sich am – sich 

stetig verändernden und wachsenden 

– Bedarf orientierten. So hat die Dro-

genhilfe in den vergangenen 25 Jahren 

ein differenziertes Netz entwickelt: 

Beratung, Betreuung, Therapie, Nach-

sorge, aber auch Prävention gibt es für 

Kinder, Jugendliche und Erwachsene 

– in 30 Projekten und an 20 Standor-

ten.

	 Rund 200 Mitarbeiter beschäftigt 

die Drogenhilfe auf 113 Stellen – sie 

ist zu einem wichtigen Arbeitgeber 

in der Region geworden. Auch wirt-

schaftlich ist der Verein, dessen Arbeit 

mit öffentlichen Geldern, aus Mitteln 

der Sozialversicherungen, aber auch
Fortsetzung nächste Seite >>>

Seit 25 Jahren wegweisende Hilfen für ein Leben ohne Sucht

�

Liebe Leserin, lieber Leser,
25 Jahre Drogenhilfe Nordhessen e. V. 

Eine Erfolgsstory einerseits, aber auch 

Anlass zum Nachdenken über die 

Gründe, warum es Drogenhilfe über-

haupt geben muss.

	 25 Jahre, in denen viel passiert 

ist: Erfolgreiches und Bedrängendes. 

Begegnungen mit Menschen, die ihr 

Leben verändert und Perspektiven 

gewonnen haben. Jahre gemeinsamen 

Wachsens.

	 Diese Ausgabe gibt Einblicke 

in die Entwicklung der regionalen 

Drogenhilfe. Sie zeigt sowohl Ste-

tigkeit als auch Wandel der unter-

schiedlichen Projekte und beleuchtet 

Hintergründe und neue Herausforde-

rungen.

Interessante Einblicke und viel Freu-

de beim Lesen wünscht Ihr

Horst Pedina

Drogenhilfe 
Nordhessen e. V

Bilder vom Anfang in 

der Wilhelmshöher 

Allee bis heute.

Aus unserem Briefkasten:

Im Bereich Nordhessen kann man 

sich eine erfolgreiche Drogenhilfear-

beit ohne das engagierte Wirken Ihres 

Vereins kaum vorstellen, deshalb ha-

ben wir Ihre Arbeit auch immer gerne 

begleitet und sind für deren Fortbe-

stand nach Kräften eingetreten. Dies 

soll auch weiterhin geschehen.

Joachim Lies, Oberlandeskirchenrat, 

Evangelische Kirche 

von Kurhessen-Waldeck



durch Spenden und Bußgelder finan-

ziert wird, bedeutend: »Wir erteilen 

Aufträge in einer beträchtlichen Ge-

samtsumme. Dabei berücksichtigen 

wir natürlich in erster Linie regionale 

Unternehmen und Dienstleister.« be-

merkt Geschäftsführer Pedina.

	 Dabei hat alles ganz klein ange-

fangen – und genau genommen schon 

zehn Jahre vor der Vereinsgründung: 

im Jahr 1972, in dunklen, verräucher-

ten Räumen mit blumigen Wandge-

mälden und psychedelischem Rock 

vom Plattenteller. Die Documenta 5 

stand vor der Tür und in Kassel erwar-

tete (und befürchtete) man Heerscha-

ren kunstliebender aber bekiffter jun-

ger Menschen. Die sollten, befanden 

die Stadtväter und –mütter, möglichst 

unauffällig von der Straße verschwin-

den – in eine Teestube mit »Sleep-In« 

in der Oberen Karlstraße, später am 

Ständeplatz. Schnell nahmen frei-

lich auch die hiesigen Jugendlichen 

die vom Diakonischen Werk Kassel 

organisierte Teestube an, sie wurde 

zum Kommunikationszentrum mit 

integrierter Drogenberatungsstelle. 

Ein Treffpunkt, um den sich zunächst 

ehrenamtliche Helfer und Studieren-

de der damaligen Gesamthochschule 

kümmerten – durchaus engagiert, 

dennoch fragte sich mancher, ob das 

denn ein Ort der Hilfe oder eher ein 

Ort der Verführung sei. Jemand beim 

Diakonischen Werk kannte Heiner 

König, der gemeinsam mit Horst Pedi-

na in Mannheim eine Beratungsstelle 

für Drogenabhängige aufgebaut hatte. 

»Man hat uns gefragt, ob wir nach 

Kassel kommen wollten«, erinnert 

sich Pedina. Sie wollten, das war 1974.

Weil eine vernünftige Beratung in der 

Teestube nicht möglich war, setzten 

die beiden 1975 die Eröffnung der 

»Jugend- und Drogenberatung W 23« 

in der Wilhelmshöher Allee 23 durch. 

»Man musste nicht drogengefährdet 

sein, um da hingehen zu können, es 

reichte schon, zum Beispiel unglück-

lich verliebt zu sein«, sagt Pedina, 

»die Idee war, etwas zu tun, bevor 

das Kind in den Brunnen gefallen ist. 

Wenn ein Jugendlicher ein Problem 

hat, ob in der Schule, mit Eltern, mit 

dem Thema Sex oder was auch immer, 

dann braucht er eine Anlaufstelle, wo 

er ernst genommen wird – so etwas 

wollten wir damals schaffen«.

Der Bedarf war da, die W 23 wuchs 

– und es tauchten immer mehr Ratsu-

chende mit immer neuen Problemen 

auf: »Diejenigen, die keine stationäre 

Therapie machen wollten oder konn-

ten, also eine ambulante Therapie 

als Einstieg brauchten, diejenigen, 

die Nachsorge brauchten, und es gab 

plötzlich auch drogenabhängige El-

tern mit Kindern«, erklärt Ralf Bart-

holmai, der zusammen mit Angela 

Waldschmidt seit Ende 2002 stellver-

tretender Geschäftsführer der Dro-

genhilfe ist. Beide haben schon Mitte 

der 1980er Jahre dort angefangen, es 

war die Zeit der »Ausdifferenzierung 

der Drogenhilfe«, in der etliche »Bun-

desmodelle« entstanden – und oft 

mischten die Nordhessen mit.

Ein Meilenstein war die Therapieein-

richtung Böddiger Berg, 1989 in einem 

ehemaligen Weingut bei Felsberg er-

öffnet. Leiter wurde Ralf Bartholmai. 

»Wir wollten mit unserem Konzept 

einen anderen Weg gehen als ande-

re«, erinnert er sich. Der Weg führte 

den damals 31-jährigen Sozialarbeiter 

freilich zunächst zur Rentenversi-

cherung – und damit zu einem der 

traditionellsten Kostenträger, der es 

in Sachen Suchthilfe eher gewohnt 

war, mit Chefärzten zu verhandeln. 

»Unsere Strategie war: keine ellen-

lange Konzepte schreiben, sondern 

sich kennen lernen«, schmunzelt Pe-

dina. Die Damen und Herren von der 

Rentenversicherung (»man hat ihre 

Skepsis so richtig gespürt«) wurden 

kurzerhand zu Gulasch, Knödeln und 

19901989
Bundesmodell Café Nautilus 

(Bundesmodell = 50 % Bundesmit-

tel, 50 % Landesförderung; nach 

Auslaufen des Modells soll Bun-

desförderung durch kommunale 

Mittel ersetzt werden)

Ankauf des ehemaligen Weingutes 

Böddiger Berg und Aufbau der 

Fachklinik Böddiger Berg mit 

54 stationären Plätzen (ein Mei-

lenstein in der Geschichte der 

DN). Im November erste Patien-

tenaufnahme

Salat eingeladen, selbst gekocht – auf 

der Baustelle am Böddiger Berg. »Das 

hat denen wohl sehr imponiert«, sagt 

Bartholmai, »sie haben uns abgenom-

men, dass wir engagiert genau das 

machen wollen, was in unseren Kon-

zepten stand. Wir galten schnell als 

`ehrliche Haut´«.

Bis heute hat die Drogenhilfe das 

Image, eine offene, ehrliche Geschäfts-

politik zu betreiben. Und noch etwas 

war von Anfang an besonders: »Das 

Team«, sagt Bartholmai, »bei der Dro-

genhilfe gab und gibt es ein Milieu, in 

dem man auch als junger Mitarbeiter 

sehr gute Möglichkeiten hat, sich zu 

entwickeln«. Jungen Leuten sei stets 

Rückhalt gegeben worden – aber auch 

Raum für Ideen. »Von Anfang an bis 

heute gilt: Wir unterstützen unsere 

Mitarbeitenden auch dann, wenn Feh-

ler passieren – wir machen Mut und 

geben Sicherheit«, sagt Pedina. Denn 

die Mitarbeiterinnen und  Mitarbeiter 

seien »das wichtigste Kapital der Dro-

genhilfe«.

Eine gute Unternehmenskultur, eine 

kreative Geschäftsführung, die immer 

wieder Antworten findet auf sich ver-

ändernde »Problemgruppen« und sich 

wandelnde Bedingungen, bisweilen 

eine gewisse Unkonventionalität, im-

mer aber Achtung vor den Klientinnen 

und Klienten, vor der Menschenwürde 

und eine hohe Professionalität ma-

chen wohl den Erfolg der Drogenhilfe 

aus.

Erfolg? »Anfangs hatten wir eine Vi-

sion«, erinnert sich Pedina, »wenn 

jemand sozusagen in die Hände der 

Drogenhilfe fällt, soll er erst wieder 

rauskommen, wenn er wirklich inte-

griert ist. Das klappt in der Praxis lei-

der nicht immer. Aber bei 70 Prozent 

unserer Klientel ist die Arbeit erfolg-

reich«. Hilfestellungen zu geben bei 

der Überwindung der Sucht, das war 

und ist der zentrale Anspruch. »Eine 

so komplizierte Erkrankung wie die 

Sucht zu heilen, ist allerdings schwie-

rig und erfordert häufig viele Anläufe 

und unterschiedliche Wege«, sagt 

Angela Waldschmidt. »Aber wir er-

reichen für alle Menschen, für die wir 

tätig werden, eine Verbesserung ihrer 

Lebenssituation. Und das zu einem 

günstigeren Preis als der Strafvollzug, 

das Leben auf der Straße oder die fo-

rensische Psychiatrie, die ja mitunter 

als Alternativen zur Debatte stehen«.

Dass die Drogenhilfe gesamtge-

sellschaftlich einen hohen Nutzen 

erreicht, wird freilich nicht immer 

anerkannt: Ihre Arbeit ist schwieriger 

geworden. Unter anderem sorgte das 

unter dem Slogan »Operation sichere 

Zukunft« von der Hessischen Lan-

desregierung unter Ministerpräsident 

Roland Koch initiierte »Sparpaket« für 

Einschnitte auch bei der Drogenhilfe: 

So fiel im Café Nautilus eine Stelle 

weg und die Beratungsstellen »Karo 5« 

und »W 23« mussten Öffnungszeiten 

reduzieren – trotz gestiegenen Bedarfs.

Ein weiteres Problem: Die Kostenträ-

ger, mit denen im Gegensatz zu früher 

oft jedes Jahr neu verhandelt werden 

muss, wollen verstärkt so genannte 

Fachleistungsstunden abechnen. 

Das heißt: Es gibt nur dann Geld, 

wenn bestimmte Beratungsstunden 

auch nachgefragt werden – kommt 

ein Klient zum Beispiel nicht zum 

vereinbarten Termin, wird nicht ge-

zahlt. So trägt die Drogenhilfe bei 

geringerer Planungssicherheit ein viel 

größeres Risiko als früher. »Früher 

war unsere Arbeit eher auf fachliche 

Aspekte ausgerichtet – heute tritt 

die Frage der Finanzierung massiv in 

den Vordergrund«, sagt Angela Wald-

schmidt, »diese Situation ist unseren 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 

sehr bewusst«. Sie müssen trotz des 

wirtschaftlichen Drucks im Nacken 

hoch qualifizierte Arbeit leisten, mehr 

Flexibilität zeigen und mehr Leistung 

bringen: »Durch die äußeren Bedin-

gungen ist das Schritttempo so erhöht 

worden, dass mehr fast nicht geht«, 

sagt Waldschmidt.

So muss die Drogenhilfe inzwischen 

ständig neue Wege finden und sich 

neue Arbeitsbereiche erschließen 

– auch um bestehende Angebote erhal-

ten zu können. Einer dieser neuen Be-

reiche ist die »Sozialpädagogische Fa-

milienhilfe Sucht«: Suchtkompetente 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
Fortsetzung nächste Seite >>>



Zu Beginn der 90er Jahre knüpften die 

politischen Entscheidungsträger zahl-

reiche positive Erwartungen an die 

Methadonsubstitution. Bereits nach 

wenigen Jahren wurden die Zugangs-

voraussetzungen deutlich erweitert. 

Schließlich wurde die Substitutions-

behandlung grundsätzlich als Behand-

lungsform der Opiatabhängigkeit 

anerkannt.

	 Innerhalb von 16 Jahren stieg die 

Zahl der Substituierten in Hessen von 

zunächst kalkulierten 100 Heroin-

abhängigen auf aktuell 5000 offiziell 

Substituierte, davon in Kassel (Stadt 

und Landkreis) allein ca. 650 Men-

schen.

	 Wissenschaftlich ist belegt, dass 

allein die Vergabe der Ersatzdroge 

keine wirksame Behandlung der 

Abhängigkeitserkrankung bewirkt. 

Soll die Substitutionsbehandlung als 

Ausstiegshilfe ernst genommen wer-

den, müssen Rahmenbedingungen 

geschaffen werden, die den Substitu-

ierten einen schützenden, stützenden 

und förderlichen Rahmen bieten. Ein 

qualifiziertes psychosoziales Betreu-

ungsangebot, das auch die Bereiche 

»Wohnen« und »Arbeit« einbezieht.

	 Die Stadt Kassel hatte dies bereits 

früh erkannt und sich Mitte der 90er 

Jahre -im Rahmen der regionalen Dro-

genhilfeplanung- für die Einrichtung 

von zwei Substitutionsfachambu-

lanzen entschieden, in denen ein in-

tegriertes Konzept von medizinischer 

Substitution und intensiver psycho-

sozialer Betreuung umgesetzt wurde 

und praktiziert wird. Hier findet eine 

engmaschige tägliche Betreuung statt, 

die darauf ausgerichtet ist, die Kli-

enten praktisch und nachhaltig bei 

der Veränderung ihrer suchtbedingten 

Lebensumstände zu unterstützen. Die 

erzielten Erfolge und die fachliche Be-

achtung der Arbeit über die Grenzen 

Hessens hinaus bestätigen diesen Be-

handlungsansatz.

	 Leider kann nur ein kleiner Teil 

der Substituierten von solchen Be-

handlungsangeboten profitieren. Bei 

dem weitaus größten Teil der Opiatab-

hängigen reduziert sich die Substitu-

tion de facto auf die reine Vergabe des 

Ersatzstoffes durch niedergelassene 

Ärzte.

	 Zwar ist die Notwendigkeit von 

psychosozialen Begleitmaßnahmen als 

Bestandteil der Substitutionsbehand-

lung sowohl in der Betäubungsmittel-

verschreibungsverordnung als auch 

Methadon wird zum Verdruss, wenn man es ewig nehmen muss 

in den Substitutionsrichtlinien des 

Bundes gesetzlich verankert, jedoch 

hat es der Bund bis dato versäumt, die 

Zuständigkeit für die Finanzierung der 

psychosozialen Betreuung gesetzlich 

zu regeln.

	 Der zentrale Baustein der Sub-

stitutionsbehandlung, die intensive 

psychosoziale Betreuung, wurde aus 

Kostengründen quasi aufgegeben. Von 

einer Behandlung der Opiatabhängig-

keit kann in diesen Fällen keine Rede 

sein.

	 Die Folge sind Lebensschicksale, 

bei denen Menschen seit 10 und mehr 

Jahren täglich Methadon einnehmen, 

ohne dass sich ihr Leben und Alltag 

dadurch nachhaltig verändert hat. Die 

in diesen Jahren von einem substituie-

renden Arzt zum nächsten gewandert 

sind; für die der Beigebrauch anderer 

Suchtmittel noch immer eine Rolle 

spielt. Nicht wenige von ihnen leiden 

frühzeitig an chronischen Erkran-

kungen und Invalidität. Sie sind vorge-

altert, haben ausgedünnte Beziehungs-

netze oder sind sozial völlig isoliert.

	 Ein Klient der Drogenberatung 

schrieb in einem Bericht über sein 

Leben: »… auch Methadon unterdrü-

ckt Gefühle, mit Haschisch als Bei-

gebrauch eine ideale Zusammenstel-

lung, um sich selbst zu bedauern. Die 

Zeit vergeht dabei wie im Flug – was 

aber soll ich mit meinem Leben noch 

anfangen!?«

	 Es ist allerhöchste Zeit, dass alle 

Beteiligten sich der Herausforderung 

stellen dazu beizutragen, die Metha-

donsubstitution zu dem machen, was 

sie sein kann und sein sollte: eine 

(und damit meine ich wirklich nur 

eine) Behandlungsform innerhalb 

eines differenzierten Behandlungsan-

gebotes für Drogenabhängige.

	 Die Methadonbehandlung gleicht 

derzeit einer Großbaustelle, ohne 

Aussicht auf einen baldigen Abschluss 

der Bauarbeiten. Alle fachlichen und 

politischen Bemühungen sollten daher 

zunächst darauf ausgerichtet sein, di-

ese Baustelle zufriedenstellend fertig 

zu stellen, bevor an der nächsten Ecke 

eine neue aufgemacht wird (Stichwort 

Heroinvergabe).

Angela Waldschmidt

Die Substitutionsfachambulanzen

Heroinabhängig zu sein – das bedeutet 

auch: Ständiger Druck, für »Nachschub« 

sorgen zu müssen, um die Entzugs-

erscheinungen zu lindern. Um diesen 

Teufelskreis zu durchbrechen, kann es 

helfen, einen medikamentösen Ersatz für 

das eigentliche Suchtmittel zur Verfügung 

zu stellen: Methadon heißt das Präparat, 

das den Heroinabhängigen den unmit-

telbaren Sucht- und Beschaffungsdruck 

nehmen und so die Basis für eine Verän-

derung ihrer Lebenssituation ermöglichen 

kann. Seit Oktober 1991 ist eine solche 

Substitutionsbehandlung in Hessen mög-

lich. Vier Jahre später rief die Drogenhilfe 

Nordhessen in Zusammenarbeit mit dem 

Gesundheits- und dem Sozialamt der 

Stadt Kassel sowie der Kassenärztlichen 

Vereinigung Hessen die Substitutions-

fachambulanz »SAM« und 1997 die 

zweite, »SAM 2« ins Leben. Das Angebot 

richtet sich an volljährige Menschen aus 

Kassel, die viele Jahre heroinabhängig 

sind und zum Teil bereits mehrere statio-

näre Therapieversuche hinter sich haben. 

Es sind Klienten, die sich ein suchtmittel-

freies Leben noch nicht oder nicht mehr 

vorstellen können – die aber dennoch 

bereit sind, ihre Situation zu verändern. 

Weil aber Methadon kein Heilmittel ge-

gen die Sucht und ihre Folgen ist, geht 

es bei SAM und SAM 2 um viel mehr 

als um Substitution: Wesentliches Ele-

ment ist eine umfassende psychosoziale 

Betreuung. Ein Team aus ÄrztInnen und 

SozialarbeiterInnen leistet Kriseninter-

vention, hilft dabei, Alltagsstrukturen 

zu entwickeln, die unmittelbare Existenz 

Mehr als Methadon 

werden zu suchtmittelabhängigen 

Eltern geschickt, um diese zu unter-

stützen – und gegebenenfalls zu emp-

fehlen, das Kind aus der Familie he-

rauszunehmen. Mit diesem Angebot 

hält die  Drogenhilfe als einer der er-

sten Träger in Hessen bereits seit 2003 

ein Angebot vor, das in allererster Li-

nie das Wohl der Kinder suchtkranker 

Eltern im Blick hat. »Suchthilfe muss 

kreativ sein«, sagen die Geschäftsfüh-

rer übereinstimmend.

Gundula Zeitz

19921991
Anerkennung für 

Betreutes Wohnen in der Stadt 

Kassel mit zunächst 12 Plätzen

Übernahme der Externen Drogen-

beratung vom Diakonischen Werk 

Kassel (Arbeit in den Kasseler Ju-

stizvollzugsanstalten)

�

zu sichern – und unterstützt Schritte zur 

Überwindung der Abhängigkeit.

Substitutionsambulanz SAM

Wilhelmshöher Allee 124, 34119 Kassel 

(05 61) 71 18 13 

drogenhilfe-sam@t-online.de

Substitutionsambulanz SAM 2

Schillerstraße 2, 34117 Kassel 

(05 61) 10 38 78,

drogenhilfe-sam2@t-online.de

Aus unserem Briefkasten:

Wir möchten es jedoch nicht versäu-

men, Ihnen unsere Anerkennung für 

Ihre Arbeit auszusprechen

Plansecur Stiftung



Ein Netz von Beratungsstellen – für ganz 

unterschiedliche Bedürfnisse

Mit der »W 23« fing alles an: Die Ju-

gend- und Drogenberatung, 1975 in der 

Trägerschaft des Diakonischen Werkes 

gegründet, war eine der ersten ihrer Art 

in Hessen. Seit 1994 gehört die Anlauf-, 

Therapie- und Vermittlungsstelle zur Dro-

genhilfe Nordhessen. Wer Probleme mit 

illegalen Drogen hat, kann über die »W 

23« Information, Beratung und Therapie 

bekommen. Bei Jugendlichen und jungen 

Erwachsenen bis 25 Jahren bietet die »W 

23« auch dann Hilfe an, wenn sich das 

süchtige Verhalten auf legale Drogen 

oder auf nicht Stoff gebundene Süchte 

wie Spiel- oder Computersucht oder Ess-

störungen bezieht. Angehörige können 

ebenfalls Informationen und Unterstüt-

zung erhalten.

	 Ähnlich arbeitet die Drogenberatung 

und ambulante Rehabilitation »Karo 5«, 

die 1986 aus einem Bundesmodellprojekt 

für teilstationäre Tagestherapie entstan-

den ist. Auch hier gilt: Durch sorgfältige 

Beratung – die es bei »Karo 5« übrigens 

auch in türkischer Sprache gibt – wird 

versucht, ein passendes, individuelles Hil-

Ich merkte zu spät, was ich begonnen hab’.

Den Weg, den ich genommen hab’,

bestand aus Lügen und der Kriminalität, 

da wars für mich bereits zu spät.

Durch den Drogenkonsum hab ich dann mein Leben

endgültig versaut.

Mit der Kriminalität hab ich es auf anderem Wege

wieder aufgebaut.

Dies geht jetzt schon 10 Jahre lang und ich hab

keinen Spaß daran.

Früh mit Affen und den Qualen aufzustehen, um mir

erst mal einen Knaller zu geben.

Irgendwann, wenn ich habe Heroin im Überfluss,

dann geb ich mir den goldenen Schuss.

Ruhe in Frieden, das wird wohl so sein.

Keiner kann helfen, man ist immer allein.

Max Schleibe
Klient am Böddiger Berg, 22 Jahre alt

Dies war 

Wenn Du wirklich willst, versetzt du Berge.

Wenn Du wirklich willst, werden aus Riesen Zwerge.

Wenn Du wirklich willst, heilen deine Wunden

und aus Stunden werden für Dich Sekunden.

Wenn du wirklich willst, gehst Du den steinigen Weg,

denn Du wirst sehen, deine Wahrheit wird gelebt.

Wenn Du wirklich willst, beginne Dich zu lieben,

denn Du wirst Dein Glück auch finden.

Alles was Du wissen willst, alles was Du suchst,

findest Du in Dir, denn Du bist, was Du tust.

Bohr in Deinen Wunden, mach Dir klar, dass Du noch lebst.

Finde Dich selbst, bevor Du innerlich verwest.

Wenn Du wirklich willst, veränderst Du Dein Leben,

du wirst auch lernen zu vergeben.

Wenn Du wirklich willst, öffnet es Dir die Augen,

du musst bloß fest an Dich selber glauben.

Wenn Du wirklich willst, wird großes klein,

es ist ein schönes Gefühl, auf dem Weg zu sein.

Du wirst merken, die Wahrheit tut weh,

dafür gehst du den steinigen Weg.

Du bist dabei nicht allein,

neue Freunde werden bei Dir sein.

Wenn Du wirklich willst, baust Du Dir deine Leiter zum 

Mond.

Dann wirst Du endlich sehen, es geht Dir gut.

Max Schleibe
Klient am Böddiger Berg, 22 Jahre alt

Die Drogenhilfe Nordhessen e. V. hat 

in den vergangenen 25 Jahren ein viel-

schichtiges und in sich abgestimmtes 

Angebot aufgebaut, das große Aner-

kennung genießt. Für die Stadt Kassel 

ist sie ein innovativer und verläss-

licher Kooperationspartner, mit dem 

es gelang, bedarfsorientierte Konzepte 

und Projekte zu entwickeln. Selbst in 

Jahren eingeschränkter finanzieller 

Förderung – vor allem durch gekürzte 

Landesmittel – ist die Arbeit auf ho-

hem qualitativen Niveau aufrecht 

erhalten worden.

	 Dies hat die drohende Verelen-

dung vieler Abhängiger entscheidend 

gemildert. Viele haben den Weg über 

die Entgiftung in die Therapie, den 

Arbeitsmarkt oder in eine berufliche 

Qualifizierung gefunden. Dass sich in 

Kassel die offene Drogenszene nicht 

so bedrohlich wie in anderen Städten 

entwickelt hat, ist ein weiterer Grund, 

dankbar zu sein. Heute ist die Drogen-

hilfe Nordhessen ein gemeinnütziges 

Unternehmen, das seine Angebote 

ständig optimiert und mit 113 Voll-

zeitstellen zu einem wichtigen Arbeit-

geber in der Region geworden ist.

	 Auch wirtschaftlich ist die Dro-

genhilfe Nordhessen bedeutend. Sie 

Arbeit auf hohem Niveau 

1992
Aufbau einer stationären Eltern-

Kind-Nachsorge »Regenbogen« 

in Kassel

feangebot zu entwickeln. Das erhöht die 

Erfolgschancen und lässt Raum für selbst-

verantwortliches Handeln.

	 An drogenabhängige Mädchen und 

Frauen, die der illegalen Prostitution 

nachgehen, um Geld für ihren »Stoff« zu 

beschaffen, richtet sich das Café »Strich-

punkt« im Gebäude der Drogenhilfe in 

der Schillerstraße. Das Café bietet nicht 

nur Ruhe vom Szene-Stress, sondern 

auch Beratung: Ziel ist, Kontakte zu den 

Mädchen und Frauen aufzubauen und 

die Vertrauensbasis zu schaffen, die nötig 

ist, um sie zum Ausstieg aus Drogenkon-

sum und Prostitution zu bewegen.

W 23, Jugend- und Drogenberatung 

Schillerstraße 2, 34117 Kassel,

(05 61) 10 36 41

drogenhilfe-w23@t-online.de

Karo 5, Drogenberatung und ambulante 

Rehabilitation

Karolinenstraße 5, 34127 Kassel,

(05 61) 8 40 01

drogenhilfe-karo5@t-online.de

Strichpunkt 

Schillerstraße 2, 34117 Kassel,

(05 61) 10 84 19

Fragen kostet nichts! 

kauft bei regionalen Firmen Waren 

und Dienstleistungen für jährlich ca. 

1,5 Mio. Euro ein und sorgt dafür, dass 

pro Jahr ca. 1 Mio. Euro Sozialhilfe 

bzw. Leistungen nach ALG II einges-

part werden. Das Café Nautilus ent-

sorgt jedes Jahr 250.000 Spritzen und 

Kanülen. Die HIV- und Hepatitispro-

phylaxe spart dem Gesundheitswesen 

gutes Geld.

	 Schließlich trägt die Drogenhilfe 

Nordhessen zur Eindämmung von 

Straftaten bei. 50.000 drogenfreie Tage 

bedeuten bei einem täglichen Drogen-

konsum von 50 Euro, dass 2,5 Mio. 

Euro gar nicht erst in illegale Akti-

onen gesteckt werden und 3 bis 8 Mio. 

Euro an Schäden durch Diebstähle 

oder Hehlerei vermieden werden.

	 Die Drogenhilfe Nordhessen lei-

stet - getragen durch das große Enga-

gement ihrer Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter – einen unverzichtbaren 

sozialen und gesundheitlichen Beitrag, 

der über die Arbeit mit der Klientel 

hinaus auch eine positive Wirkung auf 

die Lebensqualität und Urbanität die-

ser Stadt ausübt.

Bertram Hilgen
Oberbürgermeister der Stadt Kassel

Dies ist 

Aus unserem Briefkasten:

25 Jahre eine solch verantwortungs-

volle Vereinsarbeit, wie die Ihre, zu 

leisten, das ist auf jeden Fall des 

Lobes wert.

Steffen Riepe, Werksleiter Kassel, 

Bombardier Transportation GmbH
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Aufbau einer Beratungsstelle in 

Hofgeismar (erste Einrichtung 

direkt im Landkreis Kassel) »Dro-

genbratung und Prävention im 

Landkreis Kassel«

Übernahme der Jugend- und 

Drogenberatungsstelle W 23 

vom Diakonischen Werk (erste 

Beratungsstelle in Kassel, seit 

1974/1975)

Ruhig, fast in sich zurückgezogen 

wirkt Anna. Die mittelbraunen Haare 

zurückgebunden, die Hände um den 

warmen Becher Kaffee. 18 Jahre ist 

sie alt und hat schon eine Achterbahn 

hinter sich. Als Zwölfjährige geklaut, 

in der Schule aggressiv und streit-

süchtig, mit 14 auf eine Mitschülerin 

eingeschlagen, sodass sie zu Arbeits-

stunden verdonnert wird und eine Ju-

gendhelferin an die Seite bekommt.

	 Der Vater verdrischt sie, wenn sie 

total betrunken nach Hause kommt. 

Er selbst trinkt, die Mutter nimmt 

Antidepressiva, die große Schwester 

konsumiert Drogen. »Zuhause gab’s 

nur Stress. Ich fand’s cool in meinem 

Freundeskreis, da waren alle so wie 

ich«. Die Jugendhelferin sorgt dafür, 

dass Anna in Obhut genommen wird. 

Schließlich zieht sie bei einer Tante 

ein. »Die wollte jeden Tag mit mir 

reden. Daran habe ich keinen Gefallen 

gefunden«, erinnert sich Anna. Also 

haut sie ab, fängt an zu kiffen und Ec-

stasy zu nehmen, fliegt aus der Obhut 

in Kassel raus, wohnt abwechselnd bei 

Freunden, lernt einen Mann kennen. 

Sie liebt ihn nicht richtig, wird mit 16 

schwanger von ihm. Er landet wegen 

Drogendealerei im Knast.

	 Anna geht in eine Mutter-Kind-

Einrichtung. Nach der Geburt ihrer 

Tochter schafft sie den Spagat zwi-

schen nachts aufstehen zum Stillen 

und tagsüber Schule nicht. Sie wird 

rückfällig, obwohl sie seit ihrer 

Schwangerschaft die Finger von Dro-

gen gelassen hatte. Es gibt nur noch 

eine Chance – eine Therapie auf dem 

Böddiger Berg. Nach einem ersten Ge-

spräch mit ihrem zukünftigen Thera-

peuten, geht sie zur Entgiftung in die 

geschlossene Abteilung der Kinder- 

und Jugendpsychiatrie in Kassel. Es 

gibt Streit mit den Erzieherinnen.

	 Am 30. September 2006 zieht 

Anna mit ihrem Töchterchen ins 

Kinderhaus auf dem Böddiger Berg. 

Gemeinsam bewohnen die beiden 

ein Zimmer. Erzieherinnen küm-

mern sich um die Kleine, während 

die Mama morgens in die Schule der 

Einrichtung geht. Von der jungen Frau 

fällt nach und nach eine Last ab: »Ich 

werde hier nicht unter Druck gesetzt. 

Druck gab’s bei den Eltern immer 

damit, was ich zu tun und zu lassen 

hatte«, berichtet sie fast unbewegt. 

Die Hände noch immer um den Kaf-

feebecher gelegt. »Es ist hart, den Kopf 

klar zu bekommen«, gibt sie zu, »nach 

etwa vier Monaten erst bin ich hier 

einigermaßen angekommen und habe 

Anschluss gefunden.«

	 Der Tagesablauf von Mutter 

und Tochter hat feste Strukturen 

erhalten. Bis 7 Uhr sind die beiden 

aufgestanden. Anna macht für 7.30 

Uhr Frühstück. Um 8 Uhr ist »Blitz«-

Morgenrunde mit den Therapeuten. 

»Am Anfang fand ich’s komisch, je-

den Morgen zu sagen, was mir durch 

den Kopf geht. Jetzt brauche ich es 

hin und wieder. Es hilft mir, wenn’s 

mir richtig schlecht geht.« Von 9 bis 

12.30 Uhr drückt die 18-Jährige die 

Schulbank mit dem Ziel, den Haupt-

schulabschluss zu erreichen. Während 

die Kleine schläft, geht ihre Mutter 

zum Mittagessen. Montags, mitt-

wochs und freitags ist von 14 bis 16 

Uhr Gruppentherapie. In einer Runde 

mit etwa zehn Teilnehmern geht es 

um ganz verschiedene Themen, auch 

um die eigene Vergangenheit. »Es ist 

nicht gerade leicht, vor einer Gruppe 

zu sprechen, wenn man das so nicht 

kennt«, sagt Anna. Etwas einfacher ist 

es dienstags und freitags am Nachmit-

tag in den Einzelgesprächen mit dem 

Therapeuten.

	 Bis 18 Uhr gehört der Nachmittag 

Mutter und Kind. Sie spielen, gehen 

spazieren. »Wenn ich meine Tochter 

sehe, muntert mich das auf«, erzählt 

die zerbrechlich wirkende Frau. Sie 

hat auch als Mutter dazugewonnen. 

»Ich bin jetzt viel liebevoller zu mei-

ner Tochter. Ich lerne hier, wie man 

mit Kindern umgeht. Ein Vorbild 

dafür habe ich zuhause ja nicht.« 

Bevor sie in die Fachklinik kam und 

noch unter Drogen stand, hatte sie 

die neue Mutterrolle gar nicht richtig 

wahrgenommen, »ich sah das nur als 

Pflicht.« Was wiederum schwierig 

war, »denn bisher hatte ich ja nicht 

mal für mich selbst Verantwortung 

und Pflichten übernommen.«

	 Bis in den Sommer wird Anna 

auf dem Böddiger Berg bleiben. Nach 

dem Hauptschulabschluss möchte sie 

sich auf der Abendschule fortbilden. 

Sie will noch weiter an sich arbeiten, 

um ruhiger zu werden – auch dem 

Kind gegenüber. Und dann stellt sie 

den Kaffeebecher ab, lächelt wie ein 

kleines, ein bisschen schüchternes, 

ein bisschen kicheriges Mädchen: 

Frisch verliebt ist Anna. Diesmal hat’s 

richtig gefunkt.

Irene Graefe

Anna (18): Eine junge Mutter bekommt endlich den Kopf frei 

Fachklinik Böddiger Berg

Zeit haben, das Suchtproblem in Angriff 

zu nehmen. Raus aus der alten Umge-

bung: Die stationäre Fachklinik Böddiger 

Berg bei Felsberg bietet seit 1990 die 

Chance, durch Gruppen- und Einzelthe-

rapie in einer konstruktiven Umgebung 

die eigene Persönlichkeit neu aufzustel-

len. Suchtmittelabhängige Frauen und 

Männer ab dem 18. Lebensjahr und Min-

derjährige finden hier die speziell abge-

stimmte Unterstützung, die sie brauchen.

	 Um drogenabhängigen Eltern und 

Alleinerziehenden bessere Therapiemög-

lichkeiten bieten zu können, hat die Dro-

genhilfe Nordhessen e. V. am Böddiger 

Berg 1995 das Kinderhaus eingerichtet, in 

dem sich die individuellen Behandlungs-

pläne für die Mütter und Väter auch an 

den Bedürfnissen ihrer Kinder orientieren. 

Therapie auf´m Dorf 

�

Acht Plätze für Kinder gibt es derzeit, 

dazu 54 Therapieplätze.

	 Jeweils zehn bis zwölf Patienten 

bewohnen ein Haus mit Küche, Wohn-

zimmer, Terrasse, Balkon und hellen, 

freundlich eingerichteten, Doppel- und 

Einzelzimmern. Ziel der meist sechs- bis 

neunmonatigen Therapie ist es, den Pa-

tienten die Chance zu geben, wieder ein 

selbstbestimmtes und durch Freude ge-

prägtes Leben zu führen – ohne Drogen. 

Weil auch gelernt sein will, Freizeit nicht 

mit Rausch, sondern mit eigener Krea-

tivität zu füllen, gehören Angebote wie 

Malen oder Musizieren ebenso dazu, wie 

sportliche Aktivitäten und gemeinsame 

Ausflüge. Überdies kann der Haupt- oder 

Realschulabschluss nachgeholt werden. 

Und es gibt Ausbildungsmöglichkeiten 

unter anderem in einer Tischlerei und ei-

ner Gärtnerei.

Fachklinik Böddiger Berg

Am Weinberg 1, 34587 Felsberg

(0 56 62) 9 48 00

boeddiger-berg@t-online.de

Aus unserem Briefkasten:

… 25 Jahre, das ist wirkliche eine be-

achtliche und ereignisreiche Zeit, und 

ich freue mich, dass ich wenigstens 

punktuell »mitmischen« durfte.

Annedore Bischoff, 

Kooperation Jugendhilfe und 

Jugendpsychiatrie in Hessen



Das Gründungsteam der Fachklinik auf dem Böddiger Berg arbeitet noch immer bei der Drogenhilfe Nordhessen
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Betreutes Wohnen für konsumie-

rende Drogenabhängige 

als sinnvolle Alternative zum Le-

ben auf der Straße. (Bis dahin ein-

malig in Hessen). 

Eröffnung einer Substitutions-

fachambulanz »SAM«. Modell-

hafte Finanzierung mit Mitteln 

nach BSHG über das Sozialamt 

Kassel

Der Blick schweift über den Balkon 

mit rustikaler Holzbalustrade hinaus 

ins Edertal. An den Hängen gedieh 

einst Wein, jetzt genesen hier 54 Er-

wachsene und Jugendliche von der 

Drogensucht. Fast klingt es poetisch, 

wenn sich Elvir Bläsing an die Anfän-

ge 1989 am Böddiger Berg erinnert, 

»es begann damit, ein Weingut um-

zubauen.« Seine Kollegin Monika 

Stier spinnt den romantischen Faden 

kurz weiter: »800 Apfelbäume von 

der Lehr- und Versuchswerkstatt Wit-

zenhausen haben wir gepflanzt. Wir 

hatten drei Spaten, ein Landwirt half 

uns.« Was die beiden da gemeinsam 

mit Ralf Bartholmai und Georg Klein 

neu gründeten, war keine Apfelplan-

tage, sondern eine Fachklinik für 

Drogenabhängige. Und es war eine 

»kleine Revolution«, wie es Barthol-

mai, stellvertretender Geschäftsführer 

der Drogenhilfe Nordhessen und Ge-

samtleiter Stationäre Hilfen, bis heute 

nennt.

	 Auf dem Grundstück des ehema-

ligen Felsberger Weingutes wuchs 

eine Einrichtung für suchtkranke 

Menschen, die nicht nur die alten 

Weinflaschen aus dem Keller schaffte, 

sondern auch die bisherigen Konzepte 

in der Arbeit mit Drogenabhängigen 

beiseite legte. Ansatz: »Jeder Verlauf 

einer Sucht ist so unterschiedlich wie 

die Menschen. Also brauchen sie eine 

individuelle Therapie«, erläutert Moni-

ka Stier. »Das war damals neu. Bislang 

arbeiteten stationäre Einrichtungen in 

einem hierarchischen Stufenmodell 

mit Auf- und Abstiegschancen. Wir 

kamen aus der praktischen Beratungs-

arbeit und wollten es anders machen«, 

ergänzt Batholmai. Von Anfang an 

wurden auf dem Böddiger Berg unter-

schiedliche Methoden individuell kom-

biniert. »Das brachte uns natürlich 

den Vorwurf ein, das könne nicht gut 

gehen, sich aus jedem Ansatz die Rosi-

nen rauszupicken.« Bartholmai lächelt 

spitzbübisch, »es war ja auch frech«.

	 Bevor im November 1990 die ersten 

Bewohner einziehen konnten, gab es 

erst einmal jede Menge Hand- und 

Kopfarbeit zu leisten. Das ehemalige 

Weingut, nun im Besitz der Drogenhil-

fe Nordhessen, musste komplett um-

gebaut werden. Mit eigenem Arbeits-

einsatz unter Bläsings Regie und unter 

Mithilfe von Handwerksfirmen aus der 

Region verwandelte sich das Anwesen 

in eine Fachklinik. Daneben war das 

Konzept zu erstellen, nach dem auf 

dem Böddiger Berg gearbeitet werden 

sollte: sowohl inhaltlich als auch prak-

tisch für die Organisation des Alltags.

Idealisten mit Realitätssinn

Die vier, die am 1. April 1990 star-

teten, arbeiten noch immer bei der 

Drogenhilfe Nordhessen: Ralf Bart-

holmai, Elvir Bläsing, Georg Klein 

und Monika Stier. »Das ist unge-

wöhnlich«, weiß der stellvertretende 

Geschäftsführer, »normalerweise be-

trägt die ,Halbwertszeit’ an so einem 

Arbeitsplatz wenige Jahre.« Was das 

Quartett und natürlich die weiteren 

Mitarbeiter heutzutage eint, ist Idea-

lismus – eng gepaart mit Realismus. 

Anders ist dieses kontinuierliche Ar-

beiten und Weiterentwickeln kaum 

zu erklären. »Die Einrichtung war 

immer ein Ding von vielen. Aktive 

Mitarbeiter sind der Schlüssel zu un-

serem Erfolg«, konstatiert Bartholmai. 

Die Freude zu erleben, wie Bewohner 

gesund werden, die Dankbarkeit, die 

sie zurückgeben, die kleinen mensch-

lichen Erlebnisse sind es, die alle vier 

sagen lässt: »Wir machen unsere Ar-

beit gern.« Soweit zum Idealismus.

	 Der Realismus steckt im Konzept: 

»Uns war klar: Psychotherapie allein 

reicht nicht. Wir müssen auch Lebens-

fertigkeiten wie Betten machen oder 

den Umgang mit Geld vermitteln«, 

erzählt Stier, heute Leiterin des Ju-

gendhilfebereichs bei der Drogenhilfe 

Nordhessen. »Ein strukturierter Ta-

gesablauf ist das A und O.« Therapie-

ziele, Ausgang – alles wird individuell 

ausgehandelt. Beschwichtigend wirft 

Bläsing ein, »aber nicht zu viele Re-

geln!« Er, der als Hausmeister auf dem 

Böddiger Berg anfing, qualifizierte sich 

zum Arbeitstherapeuten. Im Jahr 2000 

wechselte er innerhalb der Drogenhil-

fe Nordhessen nach Wolfhagen in die 

gerade eröffnete Jugendhilfeeinrich-

tung Kleiner Bärenberg für Zwölf- bis 

16-Jährige.

	 »Die Arbeitstherapie war ebenfalls 

Neuland. Wir wollten – im Gegensatz 

zur Beschäftigungstherapie – den Ar-

beitsalltag abbilden«, so Bläsing. »Die 

meisten Drogenkranken stehen ja mit 

Arbeit erst mal auf Kriegsfuß. Ihnen 

wieder Spaß daran zu vermitteln und 

sie wieder in Arbeit zu bringen, ist 

unser Ziel. Wir kooperieren dabei eng 

mit Arbeitgebern aus der Region.« 

Die Arbeit beginnt jedoch schon in 

der Einrichtung selbst: Jeder Gruppe 

ist ein Bereich wie Hauswirtschaft, 

Garten, Schlosserei oder Schreinerei 

zugeordnet.

Ein geschütztes Haus für Kinder

Was als stationäre Einrichtung für 

therapiewillige Erwachsene begann, 

differenzierte sich im Laufe der Jahre 

weiter. »Möglichst allen sollte der 

Zugang zu stationärer Behandlung ge-

boten werden: Paaren, Schwangeren, 

Müttern mit Kindern, Familien. Sie 

kamen damals nämlich sonst nirgends 

unter«, schaut Monika Stier zurück. 

Besonders schwierig war es für die 

Kinder. Wenn ihre Eltern die Therapie 

abbrachen, mussten auch sie gehen. 

Das wurde 1995 mit der Eröffnung des 

Kinderhauses anders. Hier kommen 

bis heute Eltern oder Elternteile mit 

ihren Kindern unter. Für den Nach-

wuchs gibt es eine therapeutische 

Betreuung. Die Kinder haben ein 

geschütztes Haus, das als Jugendhilfe-

einrichtung geführt wird und in dem 

sie bleiben dürfen.

	 Bläsing hat noch die Bilder vom 

Einzug der ersten Kinder im Kopf. 

»Viele waren auch medizinisch ver-

sorgungspflichtig, die sogenannten 

Methadon-Babys. Das Risiko, den 

plötzlichen Kindstod zu sterben, ist 

bei ihnen besonders hoch. So hatten 

die Mitarbeiter eigentlich ständig ein 

Baby im Arm.« Stier schmunzelt: 

»Andere machten Hanteltraining, wir 

trugen Säuglinge umher.« Sie hält 

einen Moment inne: »Das erste Kind, 

das überhaupt hier geboren wurde, 

ist heute 14 Jahre alt und lebt noch 

bei seinen Eltern. Die Therapie hatte 

Sinn.«

	 Ende der 1990er Jahre »wurden 

wir zu so einer Art Notaufnahme für 

Jugendliche, die noch nicht 18 Jahre 

alt waren«, berichtet Bartholmai über 

den nächsten Entwicklungsschritt. 

»Die Gesellschaft dachte noch, dass 

drogenabhängige Jugendliche eine 

Ausnahmeerscheinung seien.« Doch 

es kam anders. Der Bedarf wuchs so 

schnell, »dass er uns traf wie ein Keu-

lenschlag«. 1998 werden die ersten 

Jugendlichen ab 16 Jahren aufgenom-

men.

Liebevolle Grenzsetzung

Schnell wurde offenbar: Sie haben 

andere Probleme als die Älteren. »Die 

notwendige Unterstützung geht weit 

über die berufliche Qualifizierung 

hinaus. Sehr viel mehr erzieherische 

Arbeit ist hier nötig bis dahin, dass 

wir manches mal eine Art Elterner-

satz sind«, beschreibt Bartholmai. 

»Wir sind nicht die besseren Eltern«, 

illustriert Monika Stier die Rolle der 

Mitarbeiter, »aber wir sind wichtige 

erwachsene Bezugspersonen.« Elvir 

Bläsing macht deutlich, wo die Er-

satzeltern-Rolle beginnt: »Die Jugend-

lichen kennen von den eigenen Eltern 

keine Grenzen, die setzen wir ihnen 

zum ersten Mal. Was Kinder sonst 

in der Familien lernen – Tischsitten, 

Körperpflege – kennen viele nicht.«

	 Für diese jungen Menschen reichte 

es nun nicht mehr, ihnen eine The-

rapie anzubieten. Sie brauchten 

möglichst einen qualifizierten Haupt-

schulabschluss. »Es ging los, wie in 

einer kleinen Dorfschule mit sechs 

bis acht Schülern. Heute gibt es eine 

eigene Schule«, berichtet Bartholmai. 

»Viele sind ja zunächst höchstens 

zwei bis drei Stunden am Tag schulfä-

hig. Die mangelnde Konzentration ist 

ein Riesenmanko. In der Regelschule 

draußen waren sie Außenseiter mit 

hohen Fehlquoten. Hier lernen sie: 

Mensch, ich kann ja doch was!«, Blä-

sings Stimme spiegelt seinen Enthusi-

asmus wider.

	 Individuelle Prüfungstermine ge-

währleisten, dass die Mädchen und 

Jungen sich dem Test genau dann 

stellen können, wenn sie so weit sind. 

»Die, die sich bei uns zum Schulab-

schluss anmelden, schaffen ihn auch«, 

sagt Stier. Mit sehr viel Nachdruck 

in der Stimme fährt sie fort: »Der 

Zugang zu Bildung ist bei uns ein 

immens hoher Wert. Wir nehmen 

unseren Erziehungsauftrag da total 

ernst.« Klar, dass es manchmal Wider-

stand bei den Jugendlichen gibt. Stier 

setzt auf »liebevolle Grenzsetzung: 

Du musst was lernen!«

Zukunftschance: »Alles hat mit Hand-

lung zu tun«

Bisher konnten alle jungen Frauen und 

Männer, ob nach Schulabschluss oder 

erfolgreich beendeter Lehre, mit guter 

Perspektive entlassen werden. »Unse-

re Jugendlichen aus der Schreinerei ge-

hören häufig zu den Jahrgangsbesten«, 

nennt Stier die Erfolge. »Bei uns inte-

ressiere man sich mehr für die Schü-

ler, als es in manchen Elternhäusern 

Fortsetzung nächste Seite >>>

Kleine Revolution mit Rosinen 

Ralf Bartholmai, Monika Stier, Elvir Bläsing
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Bundesmodellprogramm 

»Case-Management – Nachge-

hende Sozialarbeit«

Straßensozialarbeit in Koope-

ration mit dem Café Nautilus 

zur »Befriedung« der Kasseler 

Innenstadt; finanziert über eine 

große Spendenaktion der Kasseler 

Wirtschaftsunternehmen (über-

wiegend Banken). Musste 1998 

aus Geldmangel wieder eingestellt 

werden.

der Fall sei, sagte mir mal eine Lehre-

rin.« Allerdings sei es mit der Finan-

zierung der Ausbildung schwieriger 

geworden, seit nicht mehr das Jugend-

amt sondern die Arbeitsförderung 

dafür zuständig ist. »Da ist eine ganze 

Personengruppe einfach vergessen 

worden«, stellt Bartholmai nüchtern 

fest. »Wir kämpfen um den Erhalt der 

Ausbildung. Eigentlich müsste das die 

Gesellschaft tun.«

	 Die Zukunft der Einrichtung steht 

den vieren aus dem Gründerteam 

deutlich vor Augen: »Unsere ein-

zige Chance ist es, sich permanent 

weiterzuentwickeln. Das wird noch 

schneller gehen als bisher«, ist sich 

Bartholmai sicher. Weitere Angebote 

in Richtung Elternarbeit und Schulan-

gebot für junge Erwachsene entstehen 

gerade. Bartholmai ist zuversichtlich, 

dass die Fachklinik auf dem Böddiger 

Berg und die Drogenhilfe Nordhessen 

insgesamt gut positioniert sind. »Wir 

haben immer aus unseren Erfahrungen 

gelernt und damit die Konzepte erwei-

tert – von der ersten Stunde bis heute. 

Alles hat bei uns etwas mit Handlung 

zu tun. Das zeichnet uns aus.«

Irene Graefe

Er wollte Mafiaboss werden. Er wurde 

drogenabhängig und Dealer. Mehre-

re Anläufe nahm er, um vom Stoff 

wieder loszukommen. Jetzt scheint 

er’s geschafft zu haben: Nach sechs 

Monaten Therapie auf dem Böddiger 

Berg zieht Frank in eine nachsorgende 

Wohngemeinschaft nach Köln. Und 

im Sommer wird er sogar Vater.

	 Wenn der 33-Jährige erzählt, dann 

sitzt da ein Mann mit wachen Sinnen 

vor seinem Gesprächspartner. Er ist 

gelernter Heizungsbauer, hat jahre-

lang in seinem Beruf gearbeitet. »Der 

Beruf interessiert mich wirklich. Ich 

will ihn wieder ausüben«, bekräftigt 

er. Die dunklen Augen leuchten en-

ergisch. So wie er da sitzt, strahlend-

blaues T-Shirt, blaue Jeans und blaue 

Spinnweb-Tätowierung auf dem lin-

ken Arm, besteht kein Zweifel daran.

	 Und doch war alles mal ganz an-

ders. Schon mit 20, da ist er auf Koka-

in, denkt er, »so nicht«, unternimmt 

allein die erste Entgiftung. Der Erfolg 

hält nicht lange an. Mit seiner Freun-

din konsumiert Frank Heroin. Sie 

stirbt in seinem Armen. Er versucht, 

sich das Leben zu nehmen, wird we-

gen seiner Dealerei zu einer Bewäh-

rungsstrafe verurteilt. »Ich gab mich 

auf. Hab mich bis ins Koma zuge-

dröhnt.« In der Fachklinik Merxhau-

sen geht er in die Entgiftung. Rückfall, 

fünf Jahre Methadon-Programm, Frank 

arbeitet als Heizungsbauer, später als 

Lkw-Fahrer.

	 Wieder geht alles von vorne los. 

Drogenabhängige Freundin, dealen, 

Urteil: zwei Jahre Haft ohne Bewäh-

rung. Er geht stattdessen in eine 

Therapie. Rückfall. Er sitzt im Knast. 

»Der Richter gab mir eine Chance und 

sagte: Reißen Sie es rum. Sehen Sie 

zu, dass sie eine Therapie machen.« 

Nach neun Monaten Haft Entgiftung. 

Im September 2006 zieht er auf dem 

Böddiger Berg ein.

	 »Die Einrichtung war als hart 

bekannt, aber ich wollte das so. Ich 

hatte Panik, denn zum einen war da 

die große Erwartung: Ich muss ja was 

erreichen können! Zum anderen die 

Angst: Hoffentlich wird es nicht so 

schlimm!«

	 Es wird streng, aber nicht schlimm: 

Aufstehen bis spätestens um 7 Uhr. 

Pünktlich um 7.30 Uhr zum Früh-

stück erscheinen. Um 8 Uhr »Blitz«-

Morgenrunde: Jeder erzählt, was ihn 

Frank (33): Ohne »Abend-Blitz« geht nichts 

gerade bewegt. Dann bis 8.45 Uhr 

aufräumen und putzen, Pause. Von 

9.30 Uhr bis 12.30 Uhr Arbeitsthe-

rapie. Frank arbeitet zunächst in der 

Wäscherei, später im Kiosk. 12.30 Uhr 

Mittagessen, jeder muss mindestens 

eine Viertelstunde am Tisch sitzen 

bleiben. Bis 14 Uhr Pause, danach bis 

16 Uhr Therapie in Gruppen- oder 

Einzelgesprächen. Erholung bei einem 

Tässchen Kaffee und ab in die Freizeit 

mit Sport, Spielen, Spaziergängen – je 

nachdem, wie lange man schon in der 

Einrichtung ist. 18.15 Uhr Abendessen 

und 19 Uhr »Abend-Blitz«, eine abso-

lute Pflichtveranstaltung. Ebenso wie 

das Treffen um 20 Uhr zur »Tages-

schau« vorm Fernseher. Dann Freizeit 

und 23 Uhr ab ins Bett.

	 Frank kennt solche Regeln schon 

aus seinen vorherigen Therapien, 

»deshalb fiel es mir nicht ganz so 

schwer, mich daran zu halten«. Als 

er jedoch die ersten »Blitze« morgens 

und abends über sich ergehen lässt, 

denkt er: »Wie sind die denn drauf?« 

und findet’s unsinnig – »erzählen, 

wie’s mir geht!« Ein halbes Jahr spä-

ter liebt er dieses Innehalten, diese 

Reflexion. Ja, den Abend-Blitz will er 

in Köln beibehalten. Seine dunklen 

Augen leuchten schon wieder. Und 

sie strahlen geradezu, als er über die 

nachmittäglichen Einzel- und Grup-

pengespräche in der Therapie berich-

tet: »Was ich über mich erfahren habe, 

ist absoluter Wahnsinn. Natürlich, 

man muss in sich reingucken, offen 

sein, ehrlich sein.«

Vertrauen, das der Therapeut in Frank 

setzt. Vertrauen, das Frank in den 

Therapeuten hat – das ist für Frank 

wesentlich. »Wenn ich früher gezwei-

felt habe, habe ich die Sachen einfach 

sein gelassen. Bei ihm habe ich ge-

lernt. Ich darf Zweifel haben. Klar, 

da sind Zweifel vor dem Schritt nach 

Köln zu gehen. Aber diesmal weiß ich, 

das ist okay so.«

	 Alles wirkt stimmig vor Franks 

Auszug in sein neues Leben am Rhein. 

Da, wo ihn keiner kennt, wo er un-

behelligt von vorn anfangen will: 

Wohnung und Job finden, die Freundin 

mit dem Neugeborenen zu sich holen. 

»Ich bin so froh und glücklich, diesen 

Schritt hier rauf auf den Böddiger Berg 

getan zu haben. Jetzt kann der nächste 

kommen!«

Irene Graefe

�

1995

Erste Fachstelle für Sucht

prävention in der Stadt Kassel



Viele Initiativen und Institutionen 

sieht man als Bundestagsabgeordneter 

kommen und gehen. Nur wenige blei-

ben in so nachdrücklicher Erinnerung 

wie die Therapieeinrichtung Böddiger 

Berg. Im Wahlkampf 1998 lernte ich 

die Arbeit der Drogenhilfe in Felsberg 

kennen und schätzen. 1999 absol-

vierte ich dort mein erstes Praktikum 

als Hospitant in einer Gruppe drogen-

abhängiger Jugendlicher. So wenig ich 

über das Leben mit Drogen wusste, so 

wenig wussten die jungen Leute über 

Politik und Politiker. Wir waren uns 

verdammt fern. Trotzdem versuchten 

wir gegenseitig, unsere Verschieden-

heit zu verstehen und zu akzeptieren 

– mit Erfolg!

	 In dem Alter, als ich ganz brav 

die Schulbank drückte, begann für 

einige der Einstieg in eine verhängnis-

volle »Drogenkarriere«. Noch heute 

berühren mich die Lebensberichte 

der Klienten. So sehr mir die traurig-

dramatischen Geschichten von Alex, 

Daniela oder Christian zu Herzen 

gehen, tut es doch gut zu wissen, dass 

es Einrichtungen wie die Drogenhilfe 

Nordhessen gibt. Sie eröffnet denen 

eine Chance, die am Boden liegen. 

Sie hilft konkret, wenn Familien und 

Schulen versagen. Sie packt an, wenn 

viele beschämt schweigen – oder gar 

wegschauen.

	 Böddiger Berg ist alles andere als 

ein »Wellness-Urlaub«. Klare Regeln 

werden verbindlich eingefordert. Wer 

hier nicht lernt, offen und ehrlich 

über seine Gefühle und Probleme 

zu reden, ist fehl am Platz. Manche 

Therapie wird vorzeitig abgebrochen. 

Es sind aber doch die vielen, die es 

durchstehen, die Anlass zu Hoffnung 

und Optimismus geben. Wer abhängig 

ist, geht zum Dealer, aber nicht in 

die Schule. In Felsberg haben nicht 

wenige ihren Abschluss nachgeholt. 

Die Zusammenarbeit mit Schulen und 

Vereinen klappt hervorragend. Der 

Böddiger Berg ist in das vielfältige und 

bunte Leben der Region eingebunden. 

Ein wirklich gelungenes Projekt der 

Integration und des Gemeinsinns!

	 Seit meinem Praktikum hat sich 

viel verändert. Vor allem für die Kli-

enten, die heute – Gott sei Dank – kei-

ne mehr sind. Seit 2002 gehört der 

Altkreis Melsungen leider nicht mehr 

zu meinem Wahlkreis. Zwangsläufig 

ebbte der Kontakt ab. Wenn wir im 

Bundestag abstrakt über Drogenpolitik 

debattieren, tauchen jedoch konkrete 

Gesichter und Schicksale vor mir auf: 

Ben und Johanna, Julia oder Ronny. 

Die meisten Jugendlichen, mit denen 

ich mich auch nach der Praktikums-

woche immer wieder mal getroffen 

habe, stehen heute mitten im Leben. 

Sie haben es geschafft. Sie arbeiten, 

studieren, gründen Familien und über-

nehmen Verantwortung. Bisweilen 

finde ich immer noch eine Postkarte 

im Briefkasten, erreicht mich ein 

Gruß von irgendwoher.

	 Die Drogenhilfe Nordhessen leistet 

eine wertvolle Arbeit. Sie braucht aber 

mehr als gute Worte. Gesellschaft und 

Politik müssen ihr aktiv zur Seite ste-

hen: gerade auch finanziell! Therapie-

einrichtungen wie dem Böddiger Berg 

ist es zu verdanken, dass Jugendliche 

mit einer verheerenden Vergangenheit 

eine zweite Chance erhalten. Die Dro-

genhilfe Nordhessen blickt auf 25 Jah-

re erfolgreicher Tätigkeit zurück. Sie 

wird wohl auch noch in den kommen-

den 25 Jahren gebraucht. Herzlichen 

Glückwunsch zum Geburtstag und 

alles Gute für die Zukunft!

Michael Roth MdB
Bundestagsabgeordneter

des Wahlkreises Werra-Meißner 

– Hersfeld-Rotenburg

19971996
Bau eines Kinderhauses in der 

Fachklinik Böddiger Berg mit acht 

Plätzen

Erstmals Angebot einer Notschlaf-

stelle für Drogenabhängige im 

Winterhalbjahr. Zunächst in Bau-

wagen, später in Wohncontainern; 

seit 2001 in festem Gebäude.

Alles Gute für die Zukunft 

Jugendhilfeeinrichtung Kleiner Bärenberg

Ein Leben ohne Suchtmittel? Wer – meist 

unfreiwillig – zum »Kleinen Bärenberg« 

kommt, kann sich das oft kaum vorstellen. 

Es sind Kinder und Jugendliche, die in dem 

um- und ausgebauten Bauernhof in Weni-

genhasungen vorübergehend ein Zuhause 

finden, die jüngsten gerade mal zwölf Jahre 

alt – und doch bereits suchtgefährdet oder 

gar drogenabhängig. Viele zeigen selbst-

schädigendes Verhalten, die Beziehungen 

zur Familie sind massiv belastet. Gleichzeitig 

haben sie die typischen Probleme Heran-

wachsender. 

	 Auf ihre speziellen Bedürfnisse will der 

»Kleine Bärenberg« eingehen. 1999 ge-

gründet, bietet die Jugendhilfeeinrichtung 

der Drogenhilfe Nordhessen e. V. Platz für 

16 Kinder und Jugendliche von zwölf bis 18 

Jahren. Sie werden hier intensiv therapeu-

tisch und pädagogisch betreut, lernen selbst-

verantwortliches Handeln – und dass ein 

Leben ohne Drogen Freude machen kann.

Klare Orientierungspunkte und Regeln, die 

für jeden verpflichtend sind, gehören ebenso 

zum Alltag wie gemeinsame Freizeitaktivi-

täten, durch die Wege zu einer sinn- und 

lustvollen Freizeitgestaltung jenseits von 

Drogenerlebnissen gezeigt werden sollen. 

Natürlich kommt auch die schulische oder 

berufliche Ausbildung nicht zu kurz: Die 

Jugendlichen können eine Realschule oder 

ein Gymnasium besuchen, Hauptschulunter-

richt gibt es im Haus selbst. Und weil gute 

Kontakte zur Bevölkerung, zu Betrieben und 

zu Vereinen in der Region gewachsen sind, 

finden manche auch einen Ausbildungsplatz 

in der Nähe.

Jugendhilfeeinrichtung Kleiner Bärenberg 

Dörnbergstraße 2 

34466 Wolfhagen-Wenigenhasungen 

(0 56 92) 99 20 30 

drogenhilfe-kbb@t-online.de

Ohne Drogen leben und genießen  

Aus unserem Briefkasten:

Der Drogenhilfe Nordhessen e. V. 

möchte ich zu ihrem diesjährigen 

Jubiläum sehr herzlich gratulieren, 

verbunden mit den besten Wünschen 

für eine weiterhin erfolgreiche Tätig-

keit dieser wichtigen Institution.

Prof. Dr. h. c. Ludwig G. Braun, Vor-

standsvorsitzender B. Braun 

Melsungen AG



Fachstellen für Suchtprävention 

in Stadt und Kreis Kassel

Wissen allein reicht nicht: Es ist wichtig, 

Kinder und Jugendliche in ihrer Entwick-

lung zu fördern und dabei zu unterstützen, 

dass sie selbstbewusst im Leben stehen 

können. Kinder sollten zu Persönlichkeiten 

heranwachsen, die sich und ihre Bedürfnisse 

kennen. Zu wissen, dass sie stark sind und 

etwas bewirken können, hilft ihnen, Krisen 

und schwierige Situationen zu meistern, 

ohne in süchtiges Verhalten auszuweichen. 

So ist Suchtprävention dann am wirk-

samsten, wenn sie frühzeitig ansetzt. Nicht 

erst in der Schule: Auch Kindergärten und 

die Eltern sind dabei gefordert.

	 Hier setzen die »Fachstellen für Sucht-

prävention« der Drogenhilfe Nordhessen 

an. Ziel dieses eigenständigen Bereichs in-

19981997

Zweite Substitutionsfacham-

bulanz »SAM 2« in direkter 

»Scenenähe«

Jugendhilfebereich mit 16 Plätzen 

in der Fachklinik Böddiger Berg

Verändert sich etwas, wenn man was 

verändert?

	 Was ist Veränderung? Warum 

will man etwas verändern? Was be-

wegt jemanden dazu. Will man sich 

verändern, wenn es einem gut geht? 

Meistens kommt das doch eher aus 

Kummer und Leid. Wo kommt dieser 

Anstoß zur Veränderung her? Würde 

man sich mit allem abfinden, brauchte 

sich auch niemand zu verändern. Aus-

geglichenheit und Zufriedenheit sind 

bestimmt keine Auslöser zur Verände-

rung. Hat man Ziele, dann muss man 

sich verändern, man muss etwas tun. 

Das Wort »Veränderung« ist komisch! 

Etwas tun oder leisten hat doch nichts 

mit Veränderung zu tun. Veränderung 

ist Individualität, welche Einstellung 

zum Leben ich habe, welche Ziele, 

welche innere Grundeinstellung.

	 Veränderung sind die Zähler, nicht 

die Nenner!

	 Wieso hält man nicht alles so aus, 

wie es ist? Und wieso hat so ein Wort 

ein so gewaltiges Gewicht? Es wäre 

doch einfacher, alles zu akzeptieren. 

Die Veränderung muss ich ja auch 

akzeptieren. Klar, man hört immer: 

»Das Leben ist ständige Veränderung«. 

Aber woher kommt die Kraft, die En-

ergie und die Motivation, dass man so 

viel daran hängt, etwas zu verändern? 

Unzufriedenheit ist also der Motor zur 

Veränderung. Wenn man nichts zu tun 

hat, dann macht man sich eben einen 

Kopf?!

	 Ich finde, dass nicht soviel über das 

Gegenteil gesprochen wird. Das Inne-

halten, Aushalten, das »Dazu stehen«, 

Selbstbewusstsein, die Stärken: »Du 

bist gut – bleib so!«. Immer haben 

wir etwas auszusetzen, an uns selbst 

und an anderen. Welche Bedeutung 

bekommt in diesem Zusammenhang 

das Wort »Veränderung«? Veränderung 

ist also doch nicht individuell: Mach 

etwas für andere, für mich, in der Ge-

sellschaft bin ich doch nicht allein.

	 Und die Zeit spielt auch eine we-

sentliche Rolle. Das »Danach«, das 

Neue, die Hoffnung. Ohne Hoffnung 

gibt es keine Veränderung. Wie findet 

man raus, was man verändern will? 

Die Zweifel, wie räumt man sie aus 

oder geht mit ihnen um? Das Leben, 

eine ständige Veränderung, die auf 

Erfahrung zurückgreift. Und der Sinn 

dessen? Ich glaube, mit nichts be-

schäftigt sich der Mensch mehr als 

mit Veränderung. Veränderung, um zu 

überleben. Wenn der Motor zur Verän-

derung still steht, weiß man, dass man 

sich in Hoffnungslosigkeit bewegt und 

keine Ziele hat. Hier beginnt das Cha-

os im Kopf. Klar, ein besseres Auto zu 

kaufen ist ja auch eine Veränderung, 

aber sich selbst zu verändern, an sich 

emporsteigen, etwas Positives zu 

schaffen, das ist etwas anderes! Habe 

ich mich verändert? Oder habe ich 

mich nur dicht gemacht durch mein 

Verhalten? Genau, so hat man es noch 

nicht gehört:

	 »Na, was sind so deine Hobbies?«

	 »Ach, meine? Veränderungen, 

Hoffnung schöpfen, Gleichgewicht 

schaffen ...«

	 Unsere Gesellschaft hat andere Pri-

oritäten: Geld vermehren, Leute abzo-

cken. Man sagt immer »Zweiklassen-

gesellschaft«, wenn nicht sogar vier 

Klassen oder mehr! In dieser Gesell-

schaft ergibt der Umgang mit Verände-

rung doch ein verschwommenes Bild. 

Muss man sich nicht abgrenzen, wenn 

man einen vernünftigen Umgang mit 

sich selbst haben will? Geht es nicht 

immer mehr dahin, dass »Verände-

rung« als »Anpassung« verstanden 

wird? Und das ganze vermischt mit 

Hoffnung. Da muss man ein gesundes 

Gleichgewicht haben, um nicht wirr 

zu werden. Wie kann Veränderung in 

einer Gesellschaft nur individuell ver-

standen werden? Ich glaube, da passt 

und harmoniert etwas nicht.

	 Ein Gummiband der Ideen!

Der Autor ist 50 Jahre alt und wird 
substituiert

Veränderung!? 

nerhalb der Suchthilfe ist es, die Faktoren zu 

fördern, die Kinder und Jugendliche gesund 

erhalten und vor Sucht schützen. Allgemei-

ne Kompetenzen zur Lebensbewältigung zu 

vermitteln und soziale Fertigkeiten zu för-

dern, das gehört ebenso zu einer wirksamen 

Suchtprävention wie die Weitergabe sucht-

mittelspezifischer Informationen an Multipli-

katoren. Dies geschieht zum Beispiel durch 

Beratung und Schulung von ErzieherInnen, 

LehrerInnen, SozialpädagogInnen, Eltern 

und Ehrenamtlichen. Überdies entwickeln 

und koordinieren die Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter der Fachstelle suchtpräventive 

Projekte in der Region und sie veranstalten 

öffentlichkeitswirksame Aktionen zum The-

ma Sucht und Suchtprävention. Angeboten 

werden auch spezielle Schulungen für Ju-

gendliche und Elternkurse.

Fachstelle für Suchtprävention 

in der Stadt Kassel, 

Schillerstraße 2, 34117 Kassel, 

(05 61) 10 36 43, 

drogenhilfe-praevention@t-online.de

Fachstelle für Suchtprävention 

im Kreis Kassel, 

Bürgermeister-Laneus-Straße 1/2, 

34369 Hofgeismar, (0 56 71) 5 01 99, 

drogenberatung-hofgeismar@t-online.de

Stärken gegen Sucht und für das Leben

Drogenberatung und Prävention 

auch im Landkreis

	 Lange Anfahrten, schlechte Verkehrs-

anbindung: Wer im Landkreis Probleme 

mit Drogen hatte und sich beraten lassen 

wollte, musste früher nach Kassel kommen 

– und das war vielen der Hilfesuchenden 

nicht möglich. Mit Blick darauf, dass die 

Zahl der Drogenabhängigen im Kreisgebiet 

seit den 1980er Jahren stetig gestiegen war, 

eröffnete die Drogenhilfe Nordhessen 1992 

eine Beratungsstelle in Hofgeismar samt 

Außenstelle in Wolfhagen.

	 Hier erhalten nun – kostenlos und auf 

Wunsch auch anonym – suchtgefährdete 

oder bereits abhängige Jugendliche, Er-

wachsene und deren Angehörige individu-

elle Hilfen. Die Angebotspalette reicht von 

Beratung bis zu ambulanter Gruppen- und 

Einzeltherapie, von der Vermittlung in 

passende stationäre Entgiftungs- und Re-

habilitationsangebote bis zur ambulanten 

Nachsorge. Überdies bietet die Beratungs-

stelle Informationen für Eltern, Sozialarbei-

terInnen, LehrerInnen, PfarrerInnen, Arbeit-

geberInnen und Ausbildungsstätten.

	 Weil manche der suchtgefährdeten oder 

bereits abhängigen Jugendlichen den Weg 

in die Beratungsstelle nicht aus eigener 

Motivation finden, arbeitet seit Dezem-

ber 2001 in mehreren Orten im Landkreis 

Kassel die mobile Drogenberatung, durch 

die der Kontakt zu den betroffenen Ju-

gendlichen dort aufgenommen werden 

soll, wo sie sich aufhalten. Das Angebot 

richtet sich vor allem an Jugendliche, Cli-

quen und Szenen. Geboten werden unter 

anderem Informationen und Beratungen zu 

suchtspezifischen Fragen, aber auch Hilfen 

bei alltäglichen Problemen Jugendlicher 

– allerdings ohne erhobenen Zeigefinger, 

der bisweilen eher schaden kann: Zuhören 

können und Geduld haben sind wichtige 

Voraussetzungen, um akzeptiert zu werden. 

Gerade Jugendliche, die am Rande stehen, 

haben ein feines Gespür dafür, ob sie ernst 

genommen werden. Einerseits Anwalt für 

ihre Interessen zu sein und andererseits 

als Korrektor wirken zu müssen, erfordert 

manch kunstvollen pädagogischen Spagat.

Drogenberatung und Prävention 

im Landkreis Kassel

Bürgermeister-Laenus-Straße 1/2, 

34369 Hofgeismar, (0 56 71) 5 01 99, 

drogenberatung-hofgeismar@t-online.de

Über den Tellerrand 

�

Aus unserem Briefkasten:

Wir gratulieren zu Ihrer unermüd-

lichen Arbeit und Leistung und der 

Ihrer Mitarbeitenden

Ulrike und Antonio Merz, 

Gut Kragenhof



19991999
Interne Berufsausbildung für 

Schreiner und Gärtner, Außen-

wohngruppen für Auszubildende

»NAU-Job« wird initiiert. Ein noch 

heute sehr erfolgreiches Angebot, 

in dem Drogen konsumierende 

Abhängige täglich zu festen Ar-

beitszeiten bezahlte Tätigkeiten 

ausführen und darüber stabilisiert 

werden.

2000
Beginn der Jugendhilfeeinrichtung 

»Kleiner Bärenberg« in Wenigen-

hasungen (Landkreis Kassel) mit 

zunächst 16 Plätzen.

Das Interview findet an einem sonnigen 

Märztag in Heiner Königs Wohnzimmer 

statt. Ich bin ein bisschen aufgeregt, 

schließlich sitze ich hier bei meinem 

früheren Chef auf dem Sofa. Dem Mann, 

der über Jahrzehnte die Drogenhilfe 

Nordhessen e. V. geprägt hat. Dem Mann, 

der in der Presse wiederholt als Anti-Dro-

gen-Papst bezeichnet wurde. Verändert 

sieht er aus, viel schmaler als früher. Aber 

sein kräftiges Lachen und seine scharfzün-

gigen Bemerkungen sind mir sehr vertraut. 

Und ebenso seine ganz eigene Art, das 

»st« auszusprechen.

Was fällt Dir spontan ein, wenn Du das 

Wort Verwandlung hörst, was bedeutet 

Verwandlung für Dich persönlich?

	 Verwandlung bedeutet für mich 

die ständige Veränderung im Leben. 

Zwar bin ich immer ich selbst geblie-

ben, trotzdem bin ich einen Weg von 

A – Z gegangen. Hätte ich mich nicht 

verwandelt, hätte ich dieses Leben 

nicht bewältigen können.

Mit welcher Motivation bist Du zur 

Drogenarbeit gekommen?

	 Das mit der persönlichen Motiva-

tion ist eine schwierige Frage. Meine 

ursprüngliche Motivation war: ich 

wollte interessante, spannende Sozi-

alarbeit machen. Eigentlich kommt 

meine Motivation zur sozialen Arbeit 

aus der Zivildienstzeit in den Uni-

kliniken in Düsseldorf, fast wäre ich 

da Krankenpfleger geworden. Später, 

nach dem Studium und nach poli-

tischer Bildungsarbeit in Berlin und 

Jugendarbeit in Bielefeld landete ich 

als Jugendarbeiter in der Obdachlo-

sensiedlung in Mannheim. Ich bin ja 

eigentlich gelernter Industriekauf-

mann, aber nach der Zivildienstzeit 

war klar, ich will nicht mehr in ein 

kaufmännisches Büro zurück, ich will 

etwas mit Menschen machen, will 

Menschen helfen. Meine Motivation, 

Suchtarbeit zu machen, hat vielleicht 

auch etwas damit zu tun, dass meine 

Eltern Guttempler waren. Nicht weil 

sie ein Problem mit Alkohol gehabt 

hätten, sie waren klar ideologisch mo-

tiviert. Irgendetwas »antisüchtiges« 

muss schon immer in mir gewesen 

sein, ich selbst habe bis zu meinem 

24. Lebensjahr überhaupt keinen 

Tropfen Alkohol getrunken.

Wie würdest Du Deine Rolle in der 

Drogenhilfe beschreiben?

	 In jeder Hinsicht prägend. Das gilt 

für Horst Pedina und mich gleicher-

maßen. »Zwischen uns passte nie eine 

Briefmarke«. Unser »Doppel« (lauter, 

schneller, impulsiver Heiner König 

und stillerer, nachdenklicher Horst 

Pedina) war von 1972 bis zu meinem 

Ausscheiden immer unschlagbar.

	 Speziell zu meiner Rolle: Es gab 

nichts, was an mir vorbeiging oder 

was ohne mein Abnicken gemacht 

wurde. Ich habe die Drogenhilfe 

Nordhessen e. V. mit Selbstbewusst-

sein vertreten – neben der Drogenhilfe 

Nordhessen gibt es in der Region 

keinen, der die Arbeit so gut macht 

wie wir –, habe in Gremien inhaltlich 

Einfluss genommen, Stellung bezogen 

und immer versucht, die Politik vor 

Ort einzubinden.

	 Ich stand und stehe für einen 

Ansatz, der Abstinenz bei Abhän-

gigkeitskranken zum Ziel hat, auf 

welchen Wegen und Umwegen auch 

immer.

Die Drogenhilfe im Wandel der Zeit ... wie 

und wo fand Veränderung statt?

	 Wandlungen haben sich ergeben, 

wenn sie inhaltlich notwendig waren, 

wenn wir auf gesellschaftliche Wand-

lungen reagieren mussten.

	 Ein Beispiel dazu: Über zehn Jahre 

haben wir ein klares Nein zur Substi-

tution gehabt. Irgendwann konnten 

wir die Augen nicht mehr davor ver-

schließen, dass auf politischer Ebene 

ein Paradigmenwechsel stattgefunden 

hatte, dass Substitution gewollt war.

	 Aber erst, als wir eine fachlich 

fundierte und qualitativ hochwertige 

Möglichkeit der Substitution entwi-

ckelt hatten, haben wir das Projekt 

der Substitutionsambulanz umge-

setzt, übrigens bundesweit in meinen 

Augen einmalig.

	 Ich sehe heute die Verschärfung ei-

ner Vielzahl von Problemen – immer 

schneller zumachende Suchtstoffe 

und immer härtere Konsummuster. 

Vielleicht ist Drogenhilfe heute 

schwieriger geworden, weil vieles 

dramatisch schnelllebig, dramatisch 

existenziell geworden ist.

	 Wichtig war mir immer, Trends 

rechtzeitig zu erkennen und für die 

Drogenhilfe zu nutzen, lange vor dem 

Zwang, sich anpassen und arrangie-

ren zu müssen. Und wenn ich die 

Drogenhilfe heute anschaue, so kann 

ich sagen, dass vieles sich bewährt 

hat und deshalb gleich geblieben ist, 

allerdings ist der Trend, in erster Linie 

wirtschaftlich und dann erst inhalt-

lich zu denken, nicht mehr meiner ...

Hast Du persönlich einen Tipp, wie es gelin-

gen kann, sich im Wandel treu zu bleiben, 

wie lautet Dein Lebensmotto?

	 Ich glaube, ich bin immer Heiner 

König geblieben. Als ich mit drei Leu-

ten in der W 23 gearbeitet habe eben-

so wie in der Zeit, als ich Geschäfts-

führer war.

	 Man muss am Ende des Berufsle-

bens (und auch am Ende eines Tages) 

in den Spiegel gucken können und 

sich sagen, das, was ich heute getan 

habe, habe ich gemacht, weil ich das 

so wollte. Man darf sich nicht verbie-

gen lassen, obwohl man sich manch-

mal selbst verbiegen muss.

	 Du fragst nach meinem Lebens-

motto: Meine Mutter hat mir eine 

Botschaft als Motto mitgegeben, es 

hat mich in meinem Leben begleitet, 

auch wenn es sich vielleicht ein biss-

chen Pille-Palle anhört: Der Himmel 

mag noch so grau sein, über den Wol-

ken scheint immer die Sonne. Das ist 

für mich ein wichtiges Lebensmotto!

	 Und ein Zitat aus dem Film »For-

rest Gump« ist mir auch Lebensmotto 

geworden: Das Leben ist wie eine 

Pralinenschachtel, man weiß nie, was 

drin ist.

	 Eine Bereitschaft zu haben, sich 

immer wieder überraschen zu lassen, 

ist meiner Meinung nach wichtig, 

weil man so flexibel bleibt.

	 Und noch etwas ist mir wichtig, 

das muss man mir jetzt glauben: ich 

habe mich nie für wichtig gehalten. 

Ich habe ein ausgeprägtes Selbstwert-

gefühl, das meine ich nicht, aber ich 

kriege immer Schwierigkeiten, wenn 

sich jemand zu wichtig nimmt, un-

ersetzbar, wenn man das feeling für 

Demut verliert.

Was wünschst Du der Drogenhilfe 

Nordhessen für die Zukunft?

	 Viele engagierte »Altmitarbeiter

Innen«, die von vielen engagierten 

neuen MitarbeiterInnen gefordert 

werden, ihren Standpunkt der Dro-

genhilfe zu erklären und weiterzuent-

wickeln.

	 Und was ich als Heiner König mir 

wünschen würde, ist eine große Iden-

tifikation mit den Zielen der Drogen-

hilfe Nordhessen e. V. und dass von 

vielen Mitarbeitenden der Vereinsan-

stecker getragen wird!

Vielen Dank für das Gespräch!

Zur Person:
1942 in der Nähe von Hamburg gebo-

ren, Lehre zum Industriekaufmann, 

Studium der Sozialarbeit

Berufliche Stationen:

Berlin: Politische Bildungsarbeit

Bielefeld: Haus der offenen Tür

Mannheim: Obdachlosenarbeit

Ludwigshafen: Berufsschullehrer

Mannheim: erste Drogenberatung

Seit 1974 in Kassel, Teestubenarbeit, 

Auf- und Ausbau der »W 23«

Von 1989 bis 2002 Geschäftsführer der 

Drogenhilfe Nordhessen e. V.

Heiner König ist verheiratet, hat zwei 

erwachsene Kinder und lebt mit seiner 

Frau Elke in Kassel.

Zwei Stunden Gespräch, viele Stun-

den strukturierender Kleinarbeit und 

etliche Mails später stehe ich am Ende 

dieser schriftlichen Aufzeichnungen. 

Das soll´s gewesen sein? Die Begeg-

nung mit dem »großen König« in so 

wenigen Worten und nur unter dem 

Blickwinkel »Verwandlung«? Fest 

steht:

Heiner König ist eine faszinierende 

Persönlichkeit, ein Mann mit Cha-

risma und großer Gradlinigkeit, ein 

Mensch mit Kontur und nicht be-

quem. Einer, der die Drogenhilfeland-

schaft stark geprägt hat, der gemein-

sam mit Horst Pedina die Drogenhilfe 

Nordhessen zu der gemacht hat, die 

sie heute ist.

Seit vier Jahren ist Heiner König jetzt 

im Ruhestand und verfolgt interes-

siert und mit großer Leidenschaft die 

weitere Entwicklung »seiner Drogen-

hilfe«.

Salome Möhrer-Nolte

Sechs Fragen an Heiner König, den ehemaligen Geschäftsführer der Drogenhilfe Nordhessen e.V.

Wandlungen haben sich ergeben, wenn sie inhaltlich notwendig waren 



2001
Projekt »Strichpunkt« wird ge-

startet. Aufsuchende Arbeit bei 

jungen Frauen, die der Beschaf-

fungsprostitution nachgehen. 

Zusätzlich Schutzraum für diesen 

Personenkreis.

Das Verhältnis von Polizisten und 

Juristen zu Sozialarbeitern ist kein 

klassisches Liebesverhältnis. Jeden-

falls 1982 konnte man noch häufig 

den Eindruck haben, der eine sei der 

natürliche Feind des anderen. Und so 

war denn die Zusammenarbeit mit der 

Drogenhilfe Nordhessen, die für mich 

1982 als Staatsanwalt begann, nicht 

nur bei mir mit einigen Vorurteilen 

belastet. 1990 kam ich dann zurück 

nach Kassel, diesmal als Leiter der 

Justizvollzugsanstalt Kassel 1 in Wehl-

heiden.

Wieder war für das große Gebiet der 

Drogen, insbesondere für den rich-

tigen Umgang und die Planung für die 

drogenabhängigen Gefangenen nach 

ihrer Haftentlassung, die Drogenhilfe 

der wichtigste Ansprechpartner. Und 

siehe da: Die Fachkompetenz der Mit-

arbeiterinnen und Mitarbeiter war so 

überzeugend hoch, dass sich die im-

mer noch vorhandenen Vorurteile ver-

ringerten. Geknirscht hat es allerdings 

hie und da immer noch kräftig.

Dann kam ich nach weiteren zwei 

Jahren Abwesenheit 1994 abermals 

nach Kassel. Diesmal als Polizei-

präsident. Und wieder war es die 

Drogenhilfe Nordhessen, die Haupt-

ansprechpartner für eines der wich-

tigsten Arbeitsgebiete meines neuen 

Verantwortungsbereichs war. Hier war 

es insbesondere das Café Nautilus und 

dessen Umfeld, das die Bürger und die 

Nichts ist mehr zu spüren von gegenseitigen Vorurteilen 

Es muss jetzt wohl an die anderthalb 

Jahre her sein, dass ich Matthias zum 

letzten Mal gesehen habe. Bewusst, 

meine ich. So, dass ich ihn erkennen 

konnte also.

	 Matti und ich kannten uns von 

klein auf. Wir waren ziemlich eng 

befreundet: Froschlaich am Dorfteich, 

Eierklauen beim Bauern im Hühner-

stall, YPS-Heftchen tauschen und 

Blutsschwüre im Heu bei der alten 

Scheune am Dorfrand, sommerabends, 

mit Schorf an den Knien und Dreck 

um die Mundwinkel. Irgendwann war 

ich wohl noch sein einziger Freund, 

denn Matti war immer schon etwas 

seltsam. Anders als die anderen. Die 

anderen Kinder hänselten oder ver-

arschten ihn. Später, wir waren noch 

Teenager, wusste ich, dass seine größ-

te Sehnsucht war, irgendwo dazu zu 

gehören. Und während ich für meine 

Begriffe ein ganz normales Leben 

führte, war zwischen Matti und dem 

Rest der Menschheit so etwas wie 

ein unüberbrückbarer Graben. Jeder 

von uns anderen wollte etwas ganz 

besonderes sein, unverwechselbar und 

einzigartig. Aber Matthias schien sich 

genau das Gegenteil zu wünschen: 

dazu zu gehören, um jeden Preis. Da-

bei war er unscheinbar, unauffällig. 

Doch für mich war etwas in ihm, was 

ich mochte. Seine Verletzlichkeit, sein 

Staunen über eine Welt, der er nicht 

anzugehören schien, zogen mich im-

mer an. Und seine grünen Augen, die 

immer etwas überrascht und schüch-

tern schauten. Andere übersahen ihn. 

Für mich war er immer Matti.

	 Bis zu dieser Party, wo mir seine 

»Veränderung« das erste Mal auffiel. 

Es war eine von jenen Feiern, wo ir-

gendeiner irgendeinen kennt und man 

selbst eher ein Anhang ist. Matti und 

ich gehörten zum Anhang. Eh wir es 

uns versahen, standen wir, die wir die 

erkennbaren »Anderen« waren, inmit-

ten von aufgedrehten Architekten, alle 

in schwarz gewandet und Cocktails 

schlürfend. Wie zur letzten Rettung 

zog ich mich aufs Klo zurück und ließ 

Matthias mit den Vögeln allein. Doch 

als ich wieder zurückkehrte, war da 

im ersten Moment keine Spur von 

ihm. Ich schob das Phänomen auf die 

mysteriösen Getränke, die uns bei 

Laune hielten, bis ich ihn schließlich 

wiederfand: Völlig souverän stand er 

da und parlierte entspannt über die 

Bauherren der Renaissance. Ich grinste 

dümmlich, nahm an, er würde aus 

blanker sozialer Hilflosigkeit herum-

schwafeln, aber an der Reaktion des 

Publikums konnte ich ohne Probleme 

ablesen, dass alles, was er sagte, Hand 

und Fuß hatte. Als wir später gingen, 

verabschiedeten sich einige mit einem 

»Tschüss, Thomas«, und ich fragte 

ihn, wann er denn sein Hemd und sei-

ne Brille gewechselt hatte.

	 Und er lächelte nur, wie ich ihn 

noch nie lächeln gesehen habe. Glück-

lich, frei, als ob eine lange Last von 

ihm abgefallen sei.

	 Dieses Lächeln sah ich dann kurz 

darauf wieder auf einer Spielemesse in 

Essen. Auf der Suche nach etwas Inte-

ressantem sah ich mich plötzlich von 

lauter Fantasy-Fritzen mit langen Haa-

ren, Bärten und Ledermänteln umge-

ben, die nur in komischen Zahlen und 

martialischen Schlachtenbeschrei-

bungen miteinander kommunizierten. 

Und ich war plötzlich allein. An 

Fortsetzung nächste Seite >>>

Mein Freund Matti 

Polizei in hohem Maße beschäftigte. 

Dies machte erneut enge Kontakte 

mit den Sozialarbeiterinnen und So-

zialarbeitern erforderlich. Und wiede-

rum: Die waren ja gar nicht einseitig. 

Die waren ja außerordentlich konse-

quent und strikt im Umgang mit ihrer 

eigenen Klientel. Und siehe da: Im 

Dialog ließen sich viele Probleme aus 

der Welt schaffen.

Und als dann 1995 die »Dienstags-

runde Drogen« entstand, zusammen-

gesetzt aus Spitzenführungskräften 

aus Magistrat und Stadtverwaltung, 

Justiz, Gesundheitsamt, Schulverwal-

tung, Universität, IHK und Polizei, 

die intensiv begann, sich um die große 

offene Drogenszene in der Innenstadt, 

hier insbesondere am Friedrichsplatz, 

zu kümmern, da war es selbstver-

ständlich, dass als ganz wesentlicher 

Partner Herr Pedina, der Geschäftsfüh-

rer der Drogenhilfe, mit am Tisch saß. 

Und was haben wir gemeinsam alles 

bewirkt! Und vor allem: Was haben 

wir alles voneinander gelernt.

Heute ist daraus eine vernetzte, sehr 

vertrauensvolle Arbeit aller Betei-

ligten auf allen Ebenen geworden. 

Nichts ist mehr zu spüren von gegen-

seitigen Vorurteilen. Eine Liebesbezie-

hung muss es ja auch nicht unbedingt 

sein, aber es ist eine super Partner-

schaft. Danke dafür!

Wilfried Henning
Polizeipräsident

11Nachsorge: stationär und 

im Betreuten Wohnen

Er ist nicht einfach, der Schritt in die Selbst-

ständigkeit nach einer Entwöhnungsbe-

handlung. »Draußen« den Alltag zu bewäl-

tigen, clean bleiben, eine Wohnung finden, 

eine Ausbildung starten, einen Job suchen, 

neue Freundschaften schließen: Wer sich 

nach einer Entwöhnungsbehandlung ein 

eigenverantwortliches Leben noch nicht so 

recht zutraut, für den bietet die Drogenhilfe 

Nordhessen e. V. die so genannte »statio-

näre Nachsorge« in der »Schmiede«. Die 

Nachsorge-Wohngemeinschaft für Drogen-

abhängige in der Kasseler Nordstadt gibt 

es bereits seit 1982 – damit war sie eine 

der ersten ihrer Art in Hessen und das erste 

Projekt des im selben Jahr gegründeten 

Vereins Drogenhilfe Nordhessen.

	 Die zwölf Plätze der »Schmiede« ver-

teilen sich auf zwei Wohngruppen. Drei So-

zialpädagoginnen und -pädagogen bieten 

den Bewohnern individuelle Unterstützung 

– unter weitgehend realistischen Alltags-

bedingungen. In Einzel- und Gruppenge-

sprächen versuchen sie, mit den Klienten 

eine Lebens- und Berufsperspektive aufzu-

bauen; diese können beispielsweise erste 

Jobs in Projekten der beruflichen Wieder-

eingliederung erproben.

	 Um Wiedereingliederung geht es auch 

im Betreuten Wohnen »Linie 1« in der Hol-

ländischen Straße 175 in Kassel. Hier bieten 

seit 1990 zwei Wohnungen Platz für sechs 

BewohnerInnen. Vier Jahre später kam das 

»Betreute Einzelwohnen« hinzu. Auch diese 

beiden Angebote der Drogenhilfe Nordhes-

sen richten sich an suchtmittelabhängige 

Menschen, die nach einer Therapie dabei 

unterstützt werden möchten, ein drogen-

freies Leben zu führen.

	 Eine spezielle Nachsorge für Eltern 

bietet die Drogenhilfe mit dem »Regenbo-

gen« im Kasseler Tönniesweg: Hier finden 

Eltern nach der stationären Drogentherapie 

gemeinsam mit ihren Kindern die Unter-

stützung, die sie für ein drogenfreies Leben 

brauchen.

Stationäre Nachsorge Schmiede

Karolinenstraße 5, 34127 Kassel 

(05 61) 8 40 02 

drogenhilfe-schmiede@t-online.de

Betreutes Wohnen Linie 1

Holländische Straße 175, 34127 Kassel

(05 61) 8 58 58

drogenhilfe@t-online.de

Eltern-Kind-Nachsorge Regenbogen

Tönniesweg 26, 34127 Kassel

(05 61) 89 71 78

drogenhilfe-regenbogen@t-online.de

Der Schritt in die Selbstständigkeit 

2000
Die erste Außenwohngruppe wird 

in Neuenbrunslar aufgebaut. Sie 

steht in Verbindung mit der Fach-

klinik Böddiger Berg



Kontaktladen mit Notschlafstelle und Be-

treutem Einzelwohnen

Spritzen tauschen. Wunden verbinden 

lassen. Mal Duschen – und günstig essen. 

Ein Schlafplatz, wenn´s im Winter auf der 

Straße zu kalt ist – und jemand, der hilft, 

zum Beispiel eine Unterkunft zu finden: All 

das und noch einiges mehr bietet das Café 

Nautilus in Kassel. Anlaufstelle für Abhän-

gige illegaler Drogen, die durch andere An-

gebote der Drogenhilfe noch nicht erreicht 

wurden, will der 1989 im Rahmen eines 

Bundesmodellprogramms gegründete Kon-

taktladen sein: Wer kommt, muss (noch) 

nicht »clean« sein.

Denn den Mitarbeiterinnen und Mitarbei-

tern des Nautilus geht es zunächst darum, 

Kontakte zu den Suchtkranken aufzubauen 

und allgemeine Hilfe anzubieten, um ihre 

Verelendung aufzuhalten und menschen-

würdigere Lebensbedingungen zu schaffen. 

Über Angebote wie Kondomvergabe, ärzt-

liche Sprechstunden oder Sozialberatung 

wird versucht, eine Brücke zu bauen zu 

anderen Hilfen.

Der Weg kann dann zunächst zum »Be-

treuten Einzelwohnen« (BEW) führen, das 

es seit 1993 gibt. Die zwölf Plätze werden 

über das Nautilus vermittelt. Priorität hat 

die Überlebenssicherung: Die BEW-Mitar-

beiterInnen kümmern sich darum, dass die 

noch drogenabhängigen Klienten eine Un-

terkunft bekommen oder behalten können 

und sie motivieren zu Arztbesuchen oder 

Entgiftungsbehandlungen. Ein wichtiger 

Schritt: Werden Probleme wie Verschuldung 

oder laufende Strafverfahren bearbeitet, 

steigt der Lebensmut der Klienten wieder 

– und oft entwickeln sie dann den Willen, 

einen Ausstieg zu versuchen. Ähnliches 

gelingt in der Notschlafstelle im Hinterhaus 

des »Nautilus«, wo November bis Anfang 

April sieben Übernachtungsplätze zur Ver-

fügung stehen. Auch hier hat sich gezeigt, 

dass durch den täglichen Kontakt mit den 

Nautilus-MitarbeiterInnen ein Vertrauens-

verhältnis entsteht, das die Vermittlung in 

weiterführende Hilfen ermöglicht.

Café Nautilus, 

Betreutes Einzelwohnen, 

Notschlafstelle, 

Erzberger Straße 45, 34117 Kassel, 

(05 61) 1 21 15,

drogenhilfe-nautilus@t-online.de

Hilfe im Café Nautilus 

ZAK und Nau-Job: Projektverbund Arbeit 

und Beschäftigung

»Die Möglichkeit, legal Geld zu verdienen 

– schau doch einfach mal rein«, so wirbt 

ein Flyer des Projekts »Nau-Job«, das 1999 

aus einer Initiative der Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter des Café Nautilus entstanden 

ist. Das Ziel: drogenabhängigen und substi-

tuierten Frauen und Männern Arbeitsmög-

lichkeiten zur Verfügung zu stellen. »Bei 

uns findet Ihr: Akzeptanz Euch und Eurer 

Situation gegenüber«, verspricht der Flyer. 

Gearbeitet wird nicht mehr als 20 Stunden 

in der Woche, zum Beispiel beim Reinigen 

von Parks und Spielplätzen oder auch bei 

leichten Renovierungs- und Bauhelfertätig-

keiten. Wer will, wird auch bei Problemen 

mit Polizei, Justiz, Ämtern und Behörden, 

bei der Arbeitssuche oder bei der Vermitt-

lung in Substitution, Entgiftung und Thera-

pie unterstützt.

	 An diejenigen, die eine Therapie hinter 

sich haben, künftig ohne Drogen leben 

wollen und arbeitslos sind, richtet sich das 

Projekt »ZAK«, das die Drogenhilfe bereits 

1986 im Rahmen eines Bundesmodellpro-

jektes ins Leben gerufen hat. »ZAK«, das 

steht für »Zweckbetrieb Arbeit Kassel«. 

»Haus«, »Garten« und »Service« heißen 

dessen Bereiche, die Klientinnen und Kli-

enten können hier Erfahrungen mit dem 

Arbeitsleben sammeln. Arbeiten am und 

im Haus wie Tapezieren, Trockenbau, Bau-

tenschutz oder Gartenbau aber auch Woh-

nungsauflösungen oder Entrümpelungen 

bietet ZAK am Markt an. Außerdem bildet 

der Betrieb auch zum Garten- und Land-

schaftsbauer aus.

	 Ob ZAK oder Nau-Job: Beide Projekte 

bieten die Möglichkeit, sich im »normalen 

Leben« zu bewähren. Mit anderen Men-

schen in Kontakt zu kommen, Wertschät-

zung für die eigene Leistung zu erfahren, 

die eigene Frustrationstoleranz zu erhöhen, 

das gelingt selten so gut wie beim Arbei-

ten. Arbeiten kann die Motivation, aus 

der Sucht auszusteigen oder nach einer 

Therapie »clean« zu bleiben, erhöhen. So 

ergänzen die beiden Projekte den ganzheit-

lichen Hilfeansatz der Drogenhilfe Nordhes-

sen e. V.

ZAK 

Holländische Straße 175, 34127 Kassel 

(05 61) 8 40 84,

drogenhilfe-zak@t-online.de

Nau-Job

Erzberger Straße 45, 34117 Kassel

(05 61) 76 69 01 81,

drogenhilfe-nautilus@t-online.de 

Die Möglichkeit, legal Geld zu verdienen

einem Stand, wo Äxte aus Schaum-

stoff und Würfel mit über 10 Seiten 

feilgeboten wurden, tippte mir jemand 

auf die Schulter. Es war Matthias, 

das heißt, es waren seine Augen, 

die hinter einem dichten Bart unter 

fusseligen Haaren schelmisch her-

vorblitzten, das ganze auf einem in 

einen Ledermantel gehüllten Körper 

thronend. »Matti? Die sehen ja alle 

aus wie Du!« Er lächelte wieder. Ein 

schmächtiger Typ, der wohl versuchte, 

eine Art Gandalf für Bitterarme dar-

zustellen, knuffte ihn freundlich und 

sagte zum Abschied: «Ciao, Stefan!« 

Und ich ahnte bereits, das Matti we-

der eine Perücke noch einen falschen 

Bart trug.

	 Erst Thomas, dann Stefan. Lang-

sam dämmerte mir, was eigentlich 

offensichtlich sein sollte: Matthias´ 

Wunsch, wortwörtlich eins zu wer-

den mit der Welt um ihn herum, so 

zu sein, wie die anderen, hatte sich 

erfüllt. Sein Geist und sein Körper 

hatten eine unbändige Energie entwi-

ckelt, sich anzupassen.

	 Es ging im rasenden Tempo weiter. 

Waren wir im Rathaus, fand ich mich 

neben einem dynamischen Jungpoli-

tiker wieder. In den wilden Gegenden 

unserer Stadt konnte ich mich neben 

einem perfekten Ghettokönig abso-

lut sicher fühlen. Wenn er besonders 

gut drauf war, verwandelte er sich in 

einem Irish Pub in Bremen vielleicht 

in einen rothaarigen, laut-fröhlichen 

Rucksacktouristen aus Cork oder Gal-

way, der den Barkeeper dazu bringen 

konnte, uns einige Guinness umsonst 

zu spendieren.

	 Für mich war es nie wirklich 

schockierend, denn seine Wandlung 

vollzog sich für mich schleichend. 

Niemand anderem fiel es auf, denn 

er entsprach immer genau den Er-

wartungen der Gruppe, in der er sich 

befand, er wurde zu deren besten 

Repräsentanten. Aber nur ich konnte 

überhaupt feststellen, dass er sich 

verwandelte, da nur noch ich wusste, 

wer er eigentlich war: Nämlich mein 

Matthias.

	 Ich weiß noch, wie ich ihn eines 

abends, spät, anrief, und fragte: »Mat-

ti, was machst Du da eigentlich?«

	 »Was meinst du?« sagte seine 

Stimme.

	 »Matti, Mann, das ist doch nicht 

okay! Dauernd bist Du jemand an-

ders!«

	 Und er sagte: »Ja«, und nach einer 

Pause: »Ist das nicht toll?«

	 »Ja, nein, Matthias! Ich mach mir 

Sorgen! Du bist ja gar nicht mehr Du 

selbst!«

	 Und er wisperte: »Ja, eben! Ver-

stehst Du denn nicht?« Und ich ver-

stand. Aber ich sagte ihm nicht, dass 

mir dieser Matthias fehlen würde, 

wäre er weg.

	 Aber eines Sommertages war dieser 

Matthias dann einfach nicht mehr da. 

Hinter der Fassade eines erfolgreichen 

Wohnungsmaklers, der in meinem 

Auftrag gerade eine Wohnung zu ver-

kaufen versuchte, die mir gar nicht 

gehörte, sah ich das glückliche Auf-

blitzen seiner grünen Augen das letzte 

Mal, klar und deutlich – und dann 

wechselten sie ihre Farbe in ein unbe-

stimmtes Grau. Und er war weg. Seine 

Überreste, in einen schicken Anzug 

gehüllt und auf glänzenden Schuhen 

einherschreitend, stiegen in einen sil-

bernen Mercedes und fuhren davon.

(Dank an Leonard Zelig)

Axel Garbelmann

20012001
»Mobile Drogenberatung und 

Prävention im Landkreis Kassel« 

vom Landkreis zu 100 % finan-

ziert

Projekt »Kinder stark machen« 

aus Spendenmittel Kasseler Spar-

kasse
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Externe Drogenberatung in der 

Justizvollzugsanstalt Fulda

2003

Sozialpädagogische Familienhilfe 

Sucht mit Diagnostik im Landkreis 

und der Stadt Kassel (Entwicklung 

eines neuen Betreuungsansatzes in 

Familien)
2002

Aufbau Betreutes Wohnen im 

Schwalm-Eder-Kreis

Ich bin seit 1990 im Arbeitsprojekt 

ZAK als Arbeitsanleiter, anfangs ge-

meinsam mit einem Kollegen und 

nach dem Besuch der Meisterschule 

allein für den Bereich Garten zustän-

dig.

	 Bereits nach dem Ablegen meiner 

Meisterprüfung hatte ich die Idee, in 

unserem Arbeitsfeld eine Ausbildung 

zum Landschaftsgärtner anzubieten. 

Leider mussten wir lange um die An-

erkennung als Ausbildungsbetrieb bei 

den Behörden kämpfen, aber 1998 war 

es dann soweit.

	 Als erster Klient für die Ausbil-

dung kam Herr F. L. in Frage. Er arbei-

tete bereits seit einem Jahr in unserem 

Projekt und war gewillt, nicht nur bei 

Wind und Wetter schwere körperliche 

Fast jedes Jahr einen Azubi 

Arbeit zu verrichten, sondern auch, 

sich zu engagieren und mitzudenken.

	 Während der Ausbildung erlebte 

Herr F. L. viele Höhen und Tiefen. Er 

opferte seine Freizeit größtenteils der 

Schule, dem Berichtsheft und dem 

Aneignen von Pflanzenkenntnissen 

sowie weiterem Fachwissen. Aufgrund 

seines eigenen hohen Anspruchs 

schnitt Herr F. L. bei der Zwischen-

prüfung nicht so gut ab, wie er es sich 

selbst vorgestellt hatte. Natürlich 

gab es zwischen mir als Vorgesetzten 

und Herrn F. L. als Auszubildenden 

Meinungsverschiedenheiten und Aus-

einandersetzungen, die ausgefochten, 

diskutiert und gelöst werden mussten. 

Er ließ sich jedoch nicht entmutigen 

und verlor das von ihm angestrebte 

Ziel nicht aus den Augen.

	 Bei der Gesellenprüfung klappte 

alles gut und Herr F. L. erlebte sicher 

nicht nur einen Moment des Glücks, 

dass er seine Ausbildung erfolgreich 

abgeschlossen hatte. Mich hat es 

ebenfalls gefreut, denn es war ja auch 

für mich die erste Ausbildung, die 

ich als Meister begleitet hatte. Heute 

steht Herr F. L. kurz vor seiner eige-

nen Meisterprüfung, für die ich ihm 

viel Glück wünsche.

	 Seit diesem Zeitpunkt hatten wir 

fast jedes Jahr einen Azubi. Abgesehen 

von zwei vorzeitigen Beendigungen, 

konnten wir selbst sogenannte 

schwierige Fälle ans Ziel führen. Zur-

zeit gibt es je einen Auszubildenden 

im ersten und zweiten Lehrjahr. Ich 

hoffe und wünsche mir, noch vielen 

jungen Menschen meinen Beruf, der 

es wert ist, dass man ihm sein Leben 

widmet, näher zu bringen.

Helmut Schüler
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Aus unserem Briefkasten:

Ich schätze die Drogenhilfe außeror-

dentlich und wann ich Kontakt mit 

Ihren Mitarbeitern hatte, habe ich 

mich über deren Professionalität und 

Kooperationsfähigkeit gefreut. Ich 

wünsche Ihnen, dass Sie immer genug 

Einnahmen haben werden, damit Ihre 

wichtige Arbeit weiter gehen kann.

Gerdi Zollner-Bräutigam, 

Jugendamt Landkreis Kassel, 

Kindertagesstättenfachberatung

ZAK Garten entwickelt 

und baut auch Spielplätze

Spielplatz 

Frauenhoferstraße



2006

Beschulung junger Rehabilitanden 

am Böddiger Berg

Ich kam 1984 nach Kassel. Der Dro-

genverein existierte seit 2 Jahren. Als 

Stadträtin für Jugend, Schule und Wei-

terbildung wurde ich mit der Arbeit 

des Vereins und der zugrunde liegen-

den Problematik rasch konfrontiert. 

Meine Kenntnisse waren abstrakt 

und theoretisch. Ich war ziemlich 

ahnungslos über die Ursachen und 

menschlichen und familiären Verhee-

rungen, die Abhängigkeit von illegalen 

Drogen auslöst. Dank Heiner König, 

Horst Pedina und Hartmut Schulz 

(damaliger Leiter des Jugendamtes) än-

derte sich dieser Zustand schnell und 

nachhaltig.

Unpassend fand ich von Anfang an 

den Namen »Drogenverein«. Es hat 

mehrere Jahre gedauert, bis die Än-

derung in »Drogenhilfe« umgesetzt 

wurde.

	 Beeindruckt haben mich von 

Anfang an die Ernsthaftigkeit, die 

Professionalität, die Kreativität und 

die Seriosität der Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeiter des Vereins. Im Rah-

men meiner Möglichkeiten und mit 

Zustimmung der Stadtverordneten-

versammlung habe ich die Arbeit des 

Vereins durch projektbezogene städ-

tische Zuwendungen unterstützt. Ich 

war sehr glücklich, als es gelang, die 

Zuschüsse auf eine vertragliche Basis 

zu stellen und als der erste Drogenhil-

feplan – weit vor der Diskussion über 

eine Regionalreform – gemeinsam von 

den Jugendhilfeausschüssen und den 

kommunalen Gremien von Stadt und 

Landkreis Kassel beschlossen werden 

konnte.

Geradezu geehrt fühlte ich mich, als 

ich gefragt wurde, ob ich nicht dem 

Trägerverein mit dem Ziel einer Mit-

gliedschaft im Vorstand beitreten wol-

le. Seit 1993 bin ich Vorstandsmitglied 

und kann der Arbeit der Drogenhilfe 

mit meinen kommunalen und poli-

tischen Kenntnissen dienlich sein.

Es gab im Laufe der Jahre immer wie-

der Turbulenzen um die Etablierung 

neuer Projekte und ihre Finanzierung. 

Sehr oft ging es um ja auch nicht ganz 

unverständliche Sorgen der Nachbar-

schaften vor dem Klientel der Drogen-

hilfe und vor den Anziehungspunkten 

in der Stadt, die sich auch unabhängig 

von den Angeboten des Vereines im-

mer wieder bilden.

	 Es ist leider so, dass es in jeder 

Stadt eine Drogenszene gibt. Entschei-

dend ist, wie die Drogenhilfeangebote 

wertgeschätzt und politisch und finan-

ziell unterstützt werden.

Soweit ich die Entwicklung selbst 

miterlebt habe, und das sind nun 

fast 25 Jahre, gab es in Kassel einen 

parteiübergreifenden Konsens über 

die Hilfenotwendigkeiten. Das gilt 

bisher auch für die Ablehnung der 

Heroinabgabe auf Rezept. Wir setzen 

auf Prävention und Therapien für ein 

drogenfreies Leben. Gleichwohl haben 

auch wir Substitutionsambulanzen 

eingerichtet, die allerdings nach allen 

Regeln von medizinischer Fachlich-

keit und psychosozialer Begleitung ar-

beiten. Möge dieser Konsens erhalten 

bleiben. Die Freigabe der Heroinabga-

be im Betäubungsmittelgesetz, über 

die zur Zeit auf Bundesebene disku-

tiert wird, ist der falsche Weg.

Die Kürzungen im Rahmen des Lan-

desprogrammes mit dem makaberen 

Titel »Operation Sichere Zukunft« 

haben auch die Drogenhilfe Nordhes-

sen hart getroffen. Wir konnten die 

Auswirkungen abfedern, zum einen 

durch eine unglaublich großzügige 

Spende und zum anderen durch die 

unglaublich große Bereitschaft der Be-

schäftigten, Mehrarbeit zu leisten und 

auf Weihnachts- und Urlaubsgeld zu 

verzichten.

Der Drogenhilfeverein ist heute 

ein großer und anerkannter Trä-

ger, der mit seinen inzwischen sehr 

zahlreichen Teilprojekten in ganz 

Nordhessen wirkt. Mit fast 200 Be-

schäftigten, einem Anlagevermögen 

von rund 7,5 Mio. Euro und einem 

jährlichen Umsatz von rd. 9 Mio. Euro 

handelt es sich um ein großes Unter-

nehmen der sozialen Wirtschaft in 

der Region mit hoher regionaler Wert-

schöpfung. Der ökonomische Aspekt 

der Unternehmen der sozialen Wirt-

schaft wird in der Regel völlig unter-

schätzt. Es gibt bis heute noch keinen 

regionalen Sozialwirtschaftsbericht.

Mein großer Respekt und Dank gilt 

seit Jahren, aber nun ganz besonders 

zum 25jährigen Jubiläum, den Mitar-

beiterinnen und Mitarbeitern für ihre 

fachliche Arbeit und für ihr Engage-

ment für den Trägerverein. Was in 

der Praxis geleistet, ausgehalten und 

erlitten wird, das können sich die Fi-

nanzierungsentscheider nur mit sehr 

viel Empathie vorstellen.

Möge der Drogenhilfeverein weiter-

hin so gut arbeiten wie bisher. Die 

Klientinnen und Klienten, die durch 

die professionelle Arbeit wieder auf 

einen guten Weg für ihr Leben gelan-

gen konnten, sind die Belohnung. Und 

volkswirtschaftlich bringt das in Dro-

genhilfe angelegte Geld eine hervorra-

gende Rendite.

Christine Schmarsow
Stadträtin a. D.

Stadtverordnetenvorsteherin a. D.

20062004
Arbeitsprojekt »Pro Job« mit 

ESF-Förderung

Substitutionsbegleitende Hilfen in 

der Stadt Kassel und im Landkreis

25 Jahre Drogenhilfe Nordhessen e. V. – Erinnerungen 

»In was würdest Du Dich gern ver-

wandeln?« »In einen Vogel, der frei in 

den Lüften schwebt, in einen Regen-

wurm mit Strickleiternervensystem, 

um nie mehr denken zu müssen. In 

einen Porsche 911 carrera turbo, der 

über sämtliche Straßen dieses Plane-

tens flitzt oder in einen Milliardär, der 

schlichtweg alles haben und tun kann, 

was er will!« Von ca. 35 Befragten 

lehnte niemand die Überlegung ab. 

Allerdings gab es zwei Ausnahmen: 

Eine Person meinte sie sei Gott und 

könne somit alles sein, was sie wolle, 

folglich auch eine Verwandlungs-sehn-

sucht, und die andere Person meinte 

sie sei zufrieden mit ihrem Leben so 

wie es sei.

	 Fast jeder Mensch hat eine innere 

Sehnsucht nach Verwandlung – nicht 

nur Kinder lieben es sich zu verklei-

den. Wir identifizieren uns im Film, 

PC-Spiel und in Büchern mit dem 

Protagonisten und verwandeln uns in 

all jene Figuren, deren Abenteuer wir 

erleben wollen, um kurzweilig wenig-

stens auf diese Weise nach Wunsch 

leben zu können. Natürlich stets im 

Bewusstsein dessen, heile aus der 

Nummer wieder aussteigen zu kön-

nen.

	 Unsere Realität ist eine leistungs-

orientierte Gesellschaft, die nach im-

mer schnellerem, besseren, schönerem 

usw. verlangt. Jede Mode hat dann zu-

sätzlich noch ihre ureigene Definition 

von dem, was besser und schöner ist, 

aber in der Regel gilt, dass unberück-

sichtigt dessen jeder Einzelne nach 

etwas anderem strebt, als dem was er 

ist. Entwicklungspsychologisch

Fortsetzung nächste Seite >>>

Sinneswandel 

Karo 5, das erste eigene Haus der Drogenhilfe Nordhessen e. V. 

schafft Raum für innovative Konzepte.
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Betreutes Wohnen im Landkreis 

Kassel mit vier Plätzen
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Aus unserem Briefkasten:

Wir gratulieren ausdrücklich zu Ih-

rem 25-jährigen Bestehen und wün-

schen Ihnen und Ihrer Einrichtung für 

die Zukunft alles Gute. Wir wissen 

um den gesellschaftlich wertvollen 

Beitrag Ihres Hauses.

Klaus Bräutigam, Geschäftsführer 

Louis Scheuch GmbH, Stammhaus 

Kassel

Aus unserem Briefkasten:

Ich wünsche Ihnen einen erfolg-

reichen und auch fröhlichen Verlauf 

Ihrer Veranstaltung und weiterhin 

viel Erfolg bei Ihrer schwierigen und 

so notwendigen Arbeit.

Ilona Caroli, Stadträtin a. D.

Sinneswandel 

betrachtet ein wichtiger Aspekt. 

Aber wenn man permanent damit 

beschäftigt ist ein anderer zu sein, 

zu werden oder sein zu wollen – wie 

auch immer. Wann hat man Zeit, der 

zu sein, der man ist. Ein Blick in den 

Spiegel zeigt jedem einen einmaligen 

Menschen, etwas Besonderes. Die 

Vorstellung, dass ein anderer Mensch 

gerne dieser Mensch im Spiegel wäre 

– folglich man selbst sein möchte 

- klingt vielleicht anfangs albern und 

unvorstellbar, aber nicht unmöglich. 

Der Mensch kann sich nicht wie 

einen Gegenstand umtauschen. Äu-

ßerlich verändernde Elemente schöpft 

er schon im Extremen aus, aber wie 

viel Stress und Unzufriedenheit kann 

mit der Erkenntnis das man so wie 

man ist, vollkommen in Ordnung 

ist, vermieden werden. Kein Mensch 

braucht jemand anderer zu sein, wenn 

er sich erlaubt er selbst zu sein, sich 

annimmt und akzeptiert wie er ist. 

Dieser Sinneswandel würde zu Selbst-

vertrauen führen und kombiniert mit 

legal funktionierenden Stressbewäl-

tigungsstrategien würden dann viele 

Probleme erst gar nicht entstehen. 

	 Allerdings besteht mit der inneren 

Verwandlungssehnsucht auch eine 

tiefe Überzeugung, dass man sich nur 

in etwas Besseres und Grandioseres 

verwandeln wird.

	 Im Märchen verwandelt sich das 

schmutzige verwahrloste Aschen-

puttel über Nacht in eine bildschöne  

Prinzessin. Es kann aber auch im 

wahrsten Sinne des Wortes nach hin-

ten losgehen.

	 Auf einer grünen Wiese wuchs ein 

Löwenzahn. Mit einer festen tief in 

die Erde verankerten Wurzel, frischen 

grünen Blättern und mit seiner wun-

derschön leuchtenden gelben Blüte 

reckte er sich der Sonne entgegen. 

Verblüht machte er wunderbar dem 

Namen Pusteblume alle Ehre. Kindern 

schenkte er Freude, indem sie die Sa-

men wegpusteten und dann einzelne 

wieder versuchten zu fangen, um sich 

etwas zu Wünschen, ähnlich wie beim 

sehen einer Sternschnuppe.  Dem Lö-

wenzahn war aber langweilig, er war 

unzufrieden, immer derselbe Trott. 

Immer derselbe Tratsch und Klatsch 

mit den anderen Löwenzahnen. Er 

kam seiner Natur der Fortpflanzung 

vorbildlich nach, allerdings versuchte 

er seine Situation zu verändern. Er 

hatte entdeckt, dass auf der Wiese 

einige große Tiere das ganze Gras auf-

hoben. Er wusste nicht wohin, was 

damit passierte, aber es war ein Aben-

teuer nach seinem Geschmack. Auf 

jeden Fall besser als weiterhin dort 

wo er war zu versauern. Davon war er 

überzeugt. Schließlich schaffte er es, 

dachte er naiv, die Aufmerksamkeit 

einer Kuh auf sich zu lenken, die ihn 

einfach wahllos mit einigen Büscheln 

Gras verspeiste. Im Magen und Darm-

trakt des Tieres wurde er immer mehr 

seiner Nährkräfte beraubt und landete 

schließlich in Form eines Kuhfladens 

wieder auf seiner Wiese. Ein kleiner 

Samen, der vom Wind noch rechtzei-

tig von der Blüte weggeweht wurde 

schwebte vorbei und meinte: «Junge, 

was ist nur aus dir geworden!« Und 

die Moral von der Geschichte, Ver-

wandlung ist nicht immer positiv und 

berechenbar, sondern oft vollkommen 

unnötig!

Panja Pötter 

Die Drogenhilfe Nordhessen e. V. dankt folgenden Unternehmen sehr herzlich für 

ihre Unterstützung:



In Deutschland sind ca. 1,7 Millionen 

Menschen alkoholabhängig, 2,7 Milli-

onen zeigen missbräuchliche Konsum-

muster und 4,9 Millionen weisen ein 

riskantes Konsumverhalten auf.

 In unserem Land leben ca. 1,4 

Millionen Medikamentenabhängige 

und etwa 120.000 Abhängige von il-

legalen Drogen. Man geht von etwa 8 

Millionen durch Suchterkrankungen 

betroffene Angehörige, Partner und 

Kinder aus. Nach Informationen der 

Deutschen Hauptstelle für Suchtfra-

gen ist jede siebte bis achte Familie 

von Suchtproblemen betroffen.

 Viele süchtige Menschen kommen 

aus Suchtfamilien (30 bis 50 %). 60 % 

der Partnerinnen von Suchtkranken 

kommen aus Familien mit süchtigen 

Vätern und/oder süchtigen Müttern.

 In der Bundesrepublik leben meh-

rere zehntausend Kinder in Familien 

mit süchtigen Eltern/Elternteilen. In 

diesen Familien sind häufi g tiefe Be-

ziehungsstörungen beobachtbar. Die 

Kinder als schwächstes Glied in der 

familiären Struktur leiden hier am 

meisten. Die Störungen werden nicht 

gelöst, sondern oft auf das Kind über-

tragen bzw. über das Kind ausgetragen. 

Durch Schuldzuweisungen, erfahrene 

Ablehnung und häufi g fehlende Orien-

tierung durch die primären Interakti-

onspartner wird die Entwicklung und 

Individuation nachhaltig gestört.

 In vielen Biographien sind trauma-

tische Erfahrungen nachweisbar.

 Gewalt als tiefe Verletzung zieht 

sich durch nahezu alle Lebensge-

schichten von Menschen aus Sucht-

familien. Physische und psychische 

Misshandlung, Abwertung und Ab-

lehnung werden zu unüberwindbaren 

Erleidensprozessen. Soweit die Fami-

lienbiographie zu rekonstruieren ist, 

zeichnen sich immer wieder Traumata 

der Betroffenen als innerhalb der 

Familien tradierte Störungsmuster 

ab. Die erlebten Grenzverletzungen 

werden von den Betroffenen oft als 

»normal« kategorisiert. Im Werte-

system der betroffenen Familie oder 

des Milieus werden diese Übergriffe 

und Missbrauchshandlungen nicht als 

»schlimm« empfunden. Trotz allen 

Leidens bleibt der Wunsch nach trag-

fähigen, verlässlichen und Orientie-

rung gebenden Beziehungen, der aber 

oft in den Herkunftsfamilien uner-

reichbar bleibt, ein zentraler Punkt.

 Unsere Erfahrungen in der Arbeit 

mit süchtigen Eltern zeigen, dass die 

Lösung aus der Sucht eine deutliche 

Verbesserung der Beziehung zu den 

Kindern mit sich bringt und damit 

auch die Auffälligkeiten bei den Kin-

dern deutlich abnehmen. Eine sinn-

volle Hilfe für die Kinder steht also 

immer im engen Zusammenhang mit 

der Bereitschaft der Eltern, auch für 

sich Hilfeangebote anzunehmen.

 Mit der individuellen Veränderung 

der Betroffenen verändert sich auch 

das Beziehungsgefüge in der Familie. 

Dieser Prozess muss intensiv und eng 

begleitet werden, bietet aber auch die 

Chance einer längerfristigen Stabili-

sierung der Familie und kann damit 

Fremdplatzierungen und die Trennung 

von Eltern und Kindern verhindern.

Kinder süchtiger Eltern sind häufi g in 

den Suchtalltag eingebunden und wer-

den oft funktionalisiert. Sie werden 

zu Co-Süchtigen, die die Lebensorga-

nisation mit übernehmen müssen. Es 

ist oft zu beobachten, dass die primäre 

Sozialisation im subkulturellen Um-

feld der Sucht erfolgt. In der Regel 

leiden mit dem Abgleiten der Eltern/

Elternteile in die Sucht auch die Be-

ziehungen zu anderen Angehörigen 

und führen zum Verlust von suchtmit-

telfreien Beziehungen/Beziehungsal-

ternativen.

 Abhängigkeit bei Eltern führt so-

mit bei Kindern zu erheblichen Ent-

wicklungsdefi ziten bis hin zu deut-

lichen Verwahrlosungserscheinungen. 

Wir stellen immer wieder die Fortset-

zung »kranker« Familienbiographien 

fest, d. h. das Störungsbild der Eltern 

setzt sich in den Kindern fort.

 Wir beobachten häufi g bei Eltern 

und Kindern die gleichen Störungs-

bilder, die sich folgendermaßen dar-

stellen:

• Beziehungsstörungen

• Bindungslosigkeit

• frühe sexuelle Missbrauchserfahrung

• Verwahrlosung/Verelendung

• mangelnde soziale Kompetenz

• fehlende Problemlösestrategien

• Gewalterfahrung

• Delinquenz

Konzeptioneller Ansatz

Bislang werden Betreuung und Be-

handlung in Ketten organisiert (s. g. 

Behandlungskette).

 Bei Familien mit komplexem Hilf-

ebedarf muss die Hilfe in zeitlich par-

allelen Sequenzen erfolgen. D. h. alle 

Betroffenen im familiären System er-

halten spezifi sche Hilfen im gleichen 

Zeitraum.

 Betroffen ist also nicht nur der 

Symptomträger, sondern alle Teile der 

Familie (die leidende Mutter, der lei-

dende Vater und das leidende Kind).

 In den Biographien von delin-

quenten, psychisch kranken und süch-

tigen Menschen sind häufi g ähnliche 

Bedingungen in den Herkunftsfami-

lien zu rekonstruieren. D. h., dass die 

frühen Lebensbedingungen nachhaltig 

den späteren Lebensablauf beeinfl us-

sen und bestimmen.

 Ein sinnvoller und nachhaltiger 

Betreuungs- und Behandlungsansatz 

muss somit alle betroffenen Men-

schen des familiären Systems berück-

sichtigen.

 Zeitgleich bemühen sich mehrere 

Professionelle mit spezifi scher Kom-

petenz in einem integrierten Ansatz 

um die gesamte Familie.

 Mit der Kombination und Vernet-

zung von vorhandenen Behandlungs- 

und Betreuungsmöglichkeiten und 

der damit verbundenen multiprofes-

sionellen Sichtweise konnte die Dro-

genhilfe Nordhessen e. V. Hilfeformen 

entwickeln, die den besonderen kom-

plexen Problemstellungen dieser Fa-

milien gerecht werden.

Ralf Bartholmai

Sucht und Familie 

Unterstützung durch die 

Sozialpädagogische Familienhilfe Sucht

Manche werden geschlagen, gedemütigt, 

vernachlässigt oder gar missbraucht: Kinder 

leiden besonders in einer suchtbelasteten 

Familie. Drogenabhängigkeit bewirkt oft, 

dass die Betroffenen ihrem sozialen Umfeld 

gegenüber Desinteresse oder Ablehnung 

zeigen. Und nicht selten neigen sie zu 

aggressivem Verhalten – auch gegenüber 

den eigenen Kindern. Diese lernen ihre 

suchtkranken Eltern von zwei völlig unter-

schiedlichen Seiten kennen: mal distanziert 

und genervt, mal fürsorglich. So prägt die 

Sucht der Eltern den Alltag der Kinder, sie 

werden zu Co-Abhängigen, die die Lebens-

gestaltung und die Verantwortung für die 

Eltern mit übernehmen müssen. Um diesen 

Kreislauf zu durchbrechen, ist es wichtig, 

die Sucht zum Thema zu machen, die Eltern 

zu unterstützen, Grenzen aufzuzeigen und 

die Kinder zu stabilisieren. Dies geschieht 

zum Beispiel durch die Sozialpädagogische 

Familienhilfe Sucht (SPFH), die die Dro-

genhilfe Nordhessen seit November 2003 

anbietet. Das Angebot für Familien oder 

Alleinerziehende umfasst sowohl die sozi-

ale, psychologische und medizinische Dia-

gnostik einer bestehenden Suchproblematik 

oder Gefährdung, als auch ganz konkrete 

Familienhilfen. So unterstützen die SPFH-

MitarbeiterInnen beispielsweise dabei, dass 

die Betroffenen überhaupt eine Beziehung 

zu ihrem Kind aufnehmen, dass sie lernen, 

Wenn Eltern süchtig sind 
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2007
Frühintervention für schwan-

gere Suchtmittelabhängige 

(gemeinsam mit dem Hessisches 

Sozialministerium entwickelt und 

fi nanziert)

Etwa acht Millionen Menschen sind in Deutschland Angehörige, Partner und Kinder von Suchterkrankten

wie es versorgt oder gepfl egt werden sollte 

und wie ein Alltag mit Kindern gestaltet 

werden kann. Lebenspraktische Fähigkeiten 

werden ebenso vermittelt wie der Umgang 

mit Kindergarten, Schule und anderen Insti-

tutionen. Ziel ist es, die Erziehungsfähigkeit 

der Eltern (wieder) herzustellen. Wenn dies 

allerdings nicht gelingt, können die SPFH-

MitarbeiterInnen dem Jugendamt auch 

empfehlen, das Kind zu seinem eigenen 

Schutz vorübergehend beispielsweise in ei-

ner Pfl egefamilie unterzubringen.

Sozialpädagogische Familienhilfe Sucht, 

Karolinenstraße 5, 34127 Kassel, 

(05 61) 8 40 02, 

drogenhilfe-spfhsucht@t-online.de

Aus unserem Briefkasten:

Ich möchte Ihnen herzlich zum 25. 

Geburtstag gratulieren und Ihnen 

danken für Ihren Einsatz und Ihre Be-

mühungen in den letzten 25 Jahren.

Barbara Laspeyres, Fördermitglied


